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Vorwort

Die vorliegenden Vorträge wurden vom 10. - 12. Mai und am 10. Juli 1991 
auf einem Georg-Britting-Kolloquium im Haus der Begegnung in Regens-
burg, Hinter der Grieb 8, gehalten. Das Kolloquium wurde vom Institut für 
Germanistik der Universität Regensburg, der Georg-Britting-Arbeitsstelle an 
der Universität München und dem Literaturarchiv Sulzbach-Rosenberg ver-
anstaltet. Die Organisation lag bei den Herausgebern dieses Bandes. 

Georg Britting wurde am 17. Februar 1891 in Regensburg geboren. Der 
100. Geburtstag war der Anlaß, sich mit dem Autor, seinem Werk und seiner 
Zeit neu auseinanderzusetzen sowie den geschichtlichen Ort und die Bedeu-
tung Brittings neu zu bestimmen. So wurden nicht nur Literaturwissenschaft-
ler zum Vortrag gebeten. Der Oberpfälzer Dichter Harald Grill, der sich durch 
Britting und die Donaulandschaft angeregt fühlt, und der Verleger Curt Vinz, 
der in der Nymphenburger Verlagshandlung in München Brittings Werk be-
treut hatte, kamen zu Wort. Alle Vorträge waren öffentlich. 

An den Kindheitsort Regensburg, die Stadt am Strom, hatte Georg Britting 
sich zunächst als Kindheitsparadies erinnert. Aber in einer an Darwin und 
Nietzsche geschulten Unterscheidung schilderte er die soziale und kon-
fessionelle Wirklichkeit zunehmend als einen Bereich, worin das dem Men-
schen fremde Gesetz der Natur sich geltend macht. Das Spiel mit den Vorga-
ben der Heimatkunst und die Verfügung über die Formen und Inhalte der Bil-
dungsdichtung sichern der Lyrik und Prosa Brittings einen eigenständigen 
Rang in der modernen Literatur. 

Die Beiträge sind hier entsprechend der Chronologie von Leben und Werk 
angeordnet. So zeigt sich dessen durchgehende, noch wenig erforschte Ent-
wicklung von den Anfängen im Jugendstil, der Teilnahme an der expressio-
nistischen Literaturrevolution, dem Nachexpressionismus, der Inneren Emi-
gration bis zur Wiederentdeckung der Moderne im Nachkriegsdeutschland. 
An der Gründung der „Akzente", der ersten bedeutenden Literaturzeitschrift 
ab 1954, war Britting wirkungsvoll beteiligt. 

Diesem breiten Spektrum sind die Vorträge gewidmet. Sie erschöpfen das 
Thema nicht, legen aber den Grund für eine weitere Beschäftigung mit dem 
Dichter Georg Britting. 

Das Kolloquium war dank vielfacher Unterstützung möglich. Wir danken 
vor allem dem Bayerischen Staatsministerium für Unterricht, Kultus, Wis-
senschaft und Kunst, dem Verein der Freunde der Universität Regensburg e. 
V., dem Bezirkstag der Oberpfalz sowie der Universität und der Stadt Re-
gensburg. Aber auch den Zeitungen und dem Bayerischen Rundfunk sei für 
die ausführliche Berichterstattung gedankt. 

Bernhard Gajek, Walter Schmitz 



Hans Dieter Schäfer

Britting und Regensburg

Regensburg um 1900

Vor einhundert Jahren, als Georg Britting geboren wurde, waren in Regens-
burg Lebensformen einer sich selbst regierenden Stadt erloschen; die Tugen-
den der reichsstädtischen Kaufleute lebten zwar in einigen alten protestanti-
schen Familien weiter, doch ihre Kraft reichte nur noch dazu aus, sich von
den einströmenden Fremden abzuschließen' und die im Reich sich ereig-
nende industrielle Aufholjagd zu verschleppen,' so daß Regensburg langsam
wuchs und im Lauf des Jahrhunderts vom fünften auf den achten Platz der
bayerischen Städte gedrängt wurde.3 Nicht die Großbürger, sondern der
Fürst von Thurn und Taxis stand in höchstem Ansehen, der mit „livrierten
Diener[n] [...] Leibjäger[n] hintenauf und Vorreiter[n] voraus [...] vierspän-
nig [...] zum Rennen fuhr." 4 Doch weder der Fürst noch die Behördenvertre-
ter des bayerischen Königs konnten Glanz und Aufwand der Gesandten er-
setzen. Die Einwanderer, die meistens aus Dörfern kamen, „genügsam" leb-
ten, etwas „derb und unempfindlich", machten Regensburg, das Bischofssitz
geblieben war, zu einer katholischen Stadt.' Die Kirche beherrschte neben
den Offizieren der Garnison in hellblauen Infanterie- und grünen Kavallerie-
Uniformen das Erscheinungsbild, und die Fronleichnamsprozession schlug
damals fast alle Familien in Bann. „Schon früh erwacht, und in den neuen
schwarzen Anzug und ein Sträußchen ins Knopfloch und auf die Straße", er-
innerte sich Georg Britting. „Da ist Heu auf alle Gassen gestreut und Birken
stehn an den Häusern, und rote Decken, Purpurschabracken, hängen aus den
Fenstern und das Heu duftet so stark und berauschend, daß man taumelnd
zur Kirche läuft. [...] Und die Glocken läuten und die Priester singen und die
Knaben und Mädchen beten Litaneien. Das Heu duftet und der Weihrauch
wirbelt und aus allen Wirtschaften kommt der bäurische und bayrische Ge-
ruch von Bratwürsten" (SW 1, S. 230).

Dem Bischof, der die Monstranz „mit brokatenen Armen" hochhob,
folgten die Regierung der Oberpfalz, das Offizierskorps und in genau festge-
legter Zugordnung die Beamten in Uniform mit „blauen Beinkleidern"; erst
nach Angehörigen der Verwaltung des Hauses Thurn und Taxis durften sich
Magistrat und Gemeindebevollmächtigte einreihen.' Unverändert hatten in
Regensburg wohlhabende Kaufleute Zugang zur „guten Gesellschaft", aber
den ersten Rang nahmen jetzt adelige Offiziere ein, danach kamen bürgerli-
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ehe Akademiker, die als Beamte dem Staat dienten und als Reserveoffiziere
satisfaktionsfähig waren; bei offiziellen Einladungen wurden Hof- und Korn-
merzienräte meist nach den Mitgliedern städtischer Kollegien genannt (RA
140, 19. 3. 1898). Daß die Ideale der Revolution von 1848 so sehr verblaßten,
hat unter anderem mit der Teilhabe an der Macht zu tun, welche der Adel
dem Bürgertum nunmehr einräumte. Das Kaiserreich wurde durch eine
Reihe kurzer Kriege geeint, aber erst Eingliederung in die Apparaturen und
begrenzter Aufstieg führten zu einer Verkultung von Kampf und Gewalt, wo-
bei sich die Werte des Militäradels - wie Norbert Elias nachweisen konnte
- eigentümlich vergröberten.?

Bürger gingen auf der Straße mit Hut und Stock und begrüßten Kollegen
mit „Habe die Ehre",' den Ehrbegriff entlehnte man der adeligen Ober-
schicht, und der Stock, mit dem man sich nicht nur abstützen, sondern auch
zuschlagen konnte, verlieh dem Mann eine Waffe, außerdem setzte sich sein
Habitus von dem der Frau ab, die mit Kapotthut, Korsett-Taille und knö-
chellangem Rock - unkriegerisch - das Ewigweibliche verkörperte. Daß
Britting in der sechsten Klasse der Realschule Aufsätze wie Not entwickelte
Kraft oder Aus Kampf zum Sieg (Nachweise aus dem Leben einzelner Männer
und der Geschichte der Völker) schreiben mußte,' zeigt, wie tief das Kriegeret-
hos in der Erziehung Wurzeln geschlagen hatte.

Auch das Gruppenzechen, das heute dem einsamen Alkoholkonsum gewi-
chen ist, nahm mit Zu- und Wetttrinken Züge eines männlichen Kampfspiels
an» In Wirtschaften, Bierkellern und -gärten versuchte man, gemeinsam
durch schweres Trinken die von den Apparaturen erzwungene Vereinzelung
zu mildern; die Fröhlichkeit stärkte das Zusammengehörigkeitsgefühl; „beim
Singen verschmolzen die Stimmen, in deren Chor stellte sich die Gruppe sel-
ber dar, und der einzelne ging in ihr auf, die Barrieren schwanden"` (Abb. 1).
Wie sehr sich das Zechen um die Jahrhundertwende mit dem Militärkanon
vermischte, macht ein Bericht über den Ausflug des Kaufmännischen Vereins
Merkur nach Alling am ersten Augustwochenende 1898 deutlich. Das in tri-
vialem Zusammenhang gebrachte kriegerische Vokabular - die Rede ist
vom Einnehmen der Waldwirtschaft, Freiwilligen, stürmen, besetzen, Maß-
krügen als Hohlgeschossen, Deserteuren, den letzten Rest geben - rückt das
Sichbetrinken in die Nähe einer Haltung, die den Aufstieg als Kampf des
Stärkeren gegen das Schwache ritualisiert (RA 391, 9. B. 1898). In Wirklich-
keit fand man sich in dem Verein Merkur zusammen, um Eigeninteressen in
einer als undurchsichtigen Dschungel empfundenen Wirtschaftswelt gemein-
sam durchzusetzen; die Gruppe schloß sich nach außen ab, doch im Inneren
war ein warmer Austausch der Personen möglich. Britting ist zeitlebens der
Kultur des schweren Trinkens treugeblieben, er rühmte den Rausch und
„pflegte mit Zufriedenheit festzustellen, daß er betrunken sei". 1 2 Zwar bevor-
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zugte er in München Wein, doch das Regensburger Bier blieb ihm in guter
Erinnerung: „[...] der Kneitinger und der Bischofshof locken mich", schrieb
er noch im Alter an Seyboth (21. 1. 1958). Im Pfälzer Weinhaus Zum Schön-

feld, München, versammelte Britting seinen Stammtisch, er befand sich un-
mittelbar unter einem Bild mit Fischen, „grünlich und blau schwammen sie
hinter einem Wasserschleier unter dem Firnis. Es mochte die Schautafel für
ein Fischgeschäft gewesen sein [...]".'s Zutritt hatten mit Ausnahme der
Schauspielerin Magda Lena [von Perfall], der Frau Achmanns, nur Männer;
über die Einhaltung der Ordnung wurde von Britting streng gewacht. 14 Mit-
glieder waren u. a. Maler, „verrückte Genies", Journalisten und Ärzte, deren
Anteilnahme am Werk der Schriftsteller wachzuhalten und geschickt einzu-
setzen verstand. In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg, als es kaum
Weinlokale gab, traf man sich zuweilen beim Milchhäusl im Englischen Gar-
ten; an Seyboth schrieb Britting: „Nächsten Montag wollen wir uns dort wie-
der treffen, ein Stück trocken Brot in der Tasche. Wenn Du kannst, komm
auch! Dann können wir Deine und meine und unsere Lage besprechen, [...]
und nach einem Ausweg suchen" (23. 7. 1948). Die Bevorzugung einfacher
Essen wie „schwarzer und weißer Preßsack oder Regensburger in Essig und
Öl"'-5 ging auf Jugenderfahrungen zurück, wo die Wirtshauskultur in einer
kaum vorstellbaren Blüte stand. „Im Sommer gegen Abend", notierte ein Re-
gensburger Reiseführer von 1895, eilen „ganze Familienkarawanen mit an-
sehnlichen Proviantkörben ausgerüstet [...] einem nahen Hügel zu, der trotz
seines abschreckenden Namens Galgenberg eine geheimnisvolle Anziehungs-
kraft auf die Menge ausübt. Dort ruht nämlich im Schatten mächtiger Kasta-
nienbäume eine kleine Stadt von Bierkellern [...]". 1 6 1898 gab es in Regens-
burg ohne Stadtamhof und Steinweg vierundzwanzig Brauereien, darunter
befanden sich vier große (Jesuiten, Karmeliten, Bischofshof, Regensburger
Brauhaus) und zwanzig kleine (Häring, Zach, Taucher, Schöpperl, Kathari-
nenspital, Bergmüller, Schmauß, Hiltl, Niebauer, Kneitinger, Leser,
Schmidt, Brandl, Neumeyer, Alkofer, Hochstetter, Kirner, Stadler, Meier
und Rauh).` Von den Brauereien haben sich heute noch drei erhalten, sieht
man von Thurn und Taxis ab, wo 1958 - vermutlich vorläufig - ein langer
Konzentrationsprozeß sein Ende gefunden hatte. Die Kirche wurde nicht
müde, gegen den Alkoholkonsum zu Felde zu ziehen. Und wenn Britting
1944 das Lob des Weines verkündete und die zweite Auflage 1948 ausdrück-
lich dem „Stammtisch unter den Fischen" widmete, dann wehrte er sich un-
verändert gegen die klerikale Bevormundung. 1 8

Um die Jahrhundertwende wurde in Gesellschaft nicht nur viel getrunken
- der Karmelitenkeller am Galgenberg verzapfte am 15. August 1898 sechzig
Hektoliter Bier (RA 409, 19. B. 1898) -, sondern die Menschen ließen sich
dabei gern durch Musikkapellen oder Komikergesellschaften zerstreuen.
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Man gab „urkomische Programme" wie Bedientenstreiche 1 9 oder Zwei Re-
gensburger Nachtlichterl.2 ° Ein beliebter Treffpunkt war der Häringkeller,
Steinweg, wo man es am 7. August 1898, als der Verein Merkur seinen Aus-
flug nach Alling unternahm, das Volksstück Eine musikalische Schusterfami-
lie bewundern konnte - 1. Bild: Nur immer lustig, 2. Bild: In tiefer Trauer
-, danach Die blinde Kuh, Posse in einem Akt (RA 387, 6. B. 1898). Anders
als bei Video-Clips erfuhr man die banale Unterhaltung immer als Teil einer
größeren Gemeinschaft; während heutzutage Elektronik die Menschen an
ihre Wohnungen bindet, wurden sie damals aus den Stuben in öffentliche
Räume gezogen, nicht zuletzt, weil man das Leben in den Häusern oft als be-
schränkt und dunkel beklagen mußte.

In Regensburg hielten mehr als 280 Vereine Veranstaltungen ab
21

wobei
die traditionellen Schützenvereine (10), die neuen Sportclubs und Zusam-
menschlüsse, die der bloßen Unterhaltung dienten, in der Minderheit waren
(36); es dominierten Vereine, die Bildungs- und Standesinteressen vertraten
(97) sowie Spar-, Kranken-, Pensions- und Beerdigungsvereine wie die Fried-
rich Pustet'sche Hauskasse, der Losverein zur „Roten Lilie" und der Leichen-

verein der Schuhmachermeister (57). Noch befand sich die staatliche Fürsorge
in ihren Anfängen, und die Menschen mußten sich selbst zusammentun, um
vor Notlagen geschützt zu sein. Daß die Oberschicht Verantwortung für die
Armen fühlte und zur Schau trug, zeigen die zahlreichen Wohltätigkeitsver-
eine (47); unterrepräsentiert waren politische Zusammenschlüsse wie der So-
zialdemokratische Verein oder das Katholische Kasino (7); das Erscheinungs-
bild öffentlicher Feiern prägten vor allem die mitgliederstarken Soldatenor-
ganisationen und Liederkränze (11; 15). Alle diese sich teilweise von einan-
der abschließenden Gruppen entfalteten ein reges gesellschaftliches Leben.
Die Veranstaltung des Merkur am ersten Augustwochenende 1898 umgab ein
Kaleidoskop von Aktivitäten, in denen sich die Menschen einander - der
Schichtenzugehörigkeit entsprechend - offenbaren konnten. Der 1883 ge-
gründete Radfahrerclub lud zu einer Fahrt nach Abbach ein; schon am 6.Au-
gust hatte die Goldene Kanne in der Ostengasse zur Einstandsfeier aufgeru-
fen, ausdrücklich wurden die Mitglieder einer „Gmoa" gebeten, eine Nach-
barschaftsvereinigung, welche in der Stadt das im Dorf anerzogene Gemein-
schaftsleben locker weiterkultivierte; der Katholische Arbeiter- und Unter-
stützungsverein veranstaltete eine Familienunterhaltung mit Gesangsdarbie-
tung; Brauereigehilfen, Hausmeister und Kutscher hielten ihre Monatsver-
sammlung ab, während im Neuhaussaal die vereinigten Sänger für den
„heimgekehrten Reichskanzler Fürst Bismarck" probten; außerdem gab es
vom Katholischen Gesellenverein ein Strohkegelschieben und ein Preisstem-
men mit Silbermedaillen und Eichenlaubkränzen vom Athletenclub (RA
385-389, 5.-7.8. 1898).
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Vereinsleben und gemeinschaftliches Trinken legten ein Gitterwerk über
Leidenschaften, die weiterflackerten und sich - stundenlang angestaut -
jäh enthemmen konnten. An dem veranstaltungsfreudigen Augustwochen-
ende - u. a. mit Tanzkränzchen (Brauerei St. Clara), öffentlichem Ball (Nie-
bauer-Halle), Italienischer Nacht (Augustinerkeller) - kam es bei der Kirch-
weihfeier vor dem Gasthaus zum Dampfschiff am Unteren Wöhrd, wo „fei-
ner Stoff aus der Karmelitenbrauerei" zum Ausschank gekommen war, zu ei-
ner Messerstecherei (RA 391, 9. B. 1898). Vor allem der Unterschicht bereitete
es Mühe, Affekte unter Kontrolle zu halten. Messerstechen, Wirtshausraufe-
reien, „Demolierungssucht", Roheiten gegen Angestellte und Kinder waren
keine Seltenheit. 22 Die Spontaneität von Gefühlen spielte im Alltagsleben
eine große Rolle, und Regensburg trug gegenseitiges Verprügeln als körperli-
chen Ausdruck von Feindschaft wie auf einer Bühne zur Schau: „Der Schnei-
der B. würgte und prügelte seine Frau, warf sie zum Laden [am Kohlenmarkt]
hinaus, [...] während die bessere Hälfte nach ihrer Art den Gemahl bearbei-
tete", notierte der Anzeiger. „Wenigstens 200 Personen waren Zeugen [...]
und gaudierten sich, als nach der Raufszene beide, er mit zerkratztem, bluti-
gem Gesicht, sie mit aufgelöstem, gelichtetem Haare zur Polizei liefen" (RA
409, 19. B. 1898). Als zwei Mörder in Stadtamhof vorgeführt wurden, schlug
die Menge mit Stöcken, Schirmen und Fäusten so heftig auf die Täter ein,
daß „die Sicherheitsorgane gezwungen waren, ihre Waffen blank zu ziehen"
(RA 581, 20. 11. 1900). Küsser vermerkte in seinem Regensburg-Buch von
1895 „eine in hohem Grad entwickelte Roheit", 23 auch Kinder wurden von

i hr beherrscht, und der Anzeiger meldete mit der Überschrift Fischerei-Frevel,

daß ab sofort die Polizei Schülern, die „fischend an nicht geschlossenen Ge-
wässern angetroffen werden", die Angelkarte entzieht, um „Roheiten und
Thierquälereien" vorzubeugen (RA 370, 28. 7. 1898). Fischfrevel an der Donau

heißt eine der bekanntesten Erzählungen Brittings aus der Sammlung Die

kleine Welt am Strom (1933). Von rohen „Knabenspielen" an grünschwarzen
Altwasser-Tümpeln, „von Weiden überhangen, von Wasserjungfern über-
surrt", berichtet ein anderes Prosastück des Buchs; die Kinder spielten „In-
dianer im Dickicht" heißt es da, „schlichen durch das Schilf, das in hohen
Stangen wuchs, schnitten sich Weidenruten, rauften, schlugen auch wohl ein-
mal dem Jüngsten [...] eine tiefe Schramme, daß sein Gesicht rot beschmiert
war wie eine Menschenfressermaske" (SW 111/2, S. 20). Der von Britting er-
zählte Brudermord im Altwasser ist erfunden, doch das Geschehen konnte Le-
benswirklichkeit sein: „In der Wassergasse zu Stadtamhof gefiel es vorge-
stern einem Knaben, seinen Spielgefährten, den ca. 5 Jahre alten Sohn des
Taglöhners Moritz in den Seitenarm der Donau zu stoßen", notierte der Re-

gensburger Anzeiger (RA 360, 23. 7. 1898).
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Anders als heute verlief das Leben viel ungesicherter; Tod durch Ertrinken
bei Kahnfahrten oder beim Baden gehörten zum Alltag (RA 249, 21. 5. 1898;
RA 306, 23. 6. 1898); der Anzeiger mußte am 10. und 12. Juli 1898 von mehre-
ren Unfällen berichten, die sich unterhalb des Eisernen Stegs, am Gries und
auf dem Oberen Wöhrd ereigneten (Nr. 337-340). Britting erzählte, daß er
als Kind dreimal fast ertrunken sei." Die Technik hatte die Natur erst teil-
weise gebändigt, und das Urtümliche wuchs in die Stadt hinein. Am 19. Mai
1 898 verursachten scheue Pferde in der Maximilianstraße eine Panik, in der
ein großes Auslagefenster zertrümmert wurde (Nr. 246); am darauffolgenden
Tag machte sich auf der Steinernen Brücke ein Einspannfuhrwerk selbstän-
dig und verwüstete - „Kinderwägerl [...] zur Seite schleudernd" - auf dem
Stadtamhofer Markt die Stände der Waren-Dult und verletzte mehrere Pas-
santen z. T. tödlich, „erst als vom Wagen ein Rad abging, konnte in Steinweg
das Pferd aufgehalten werden" (RA 248, 20. 5. 1898). Die Steinerne Brücke
war häufiger Unfallort, so prallten durchgehende Pferde gegen die Brüstung,
und ein Tier stürzte, „nach dem die Stränge gerissen waren", auf die Pfeiler,
um mit „gebrochenem Halswirbel" zu verenden (RA 219, 4.5. 1910), wäh-
rend ein Bierführer nachts von seinem Fuhrwerk glitt und „unter die Räder"
kam (RA 471, 21. 9. 1900). Außerdem mußte der Anzeiger wiederholt von Ge-
sichts- und Unterleibsverletzungen der Dienstknechte berichten (RA 461,
15. 9. 1900; 478, 25. 9. 1900). Das von Britting beschworene Duell der Pferde
(SW 111/2, S.73-78) mag auf Jugenderinnerungen zurückgehen. „Gestern
um die Mittagsstunde rauften in der Nähe der Sinz'schen Maschienenfabrik
drei Pferde", meldete die Zeitung am 10. B. 1900 (Nr. 395), und daß auf dem
Bismarckplatz ein Stier - „mit Blende" - gegen einen elektrischen Straßen-
bahnwagen rannte, zeigt, wie mächtig damals das Vormoderne in Regens-
burg gegenwärtig war (RA 186, 16. 4. 1910).

Die Wildheit darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Stadt das Leben
einer bäuerlichen Metropole führte (Abb. 3, 4). „Die schweren Pferdefuhr-
werke waren langsam und die leichteren, schnelleren Fahrzeuge wurden, des
Pflasters wegen, nicht gern im Trab bewegt, außerdem fielen sie meist in
Schritt, wenn es in der Brückstraße bergauf ging", erzählte Richard Wieda-
mann. „Von dem damaligen Verkehrslärm ist mir das Hufgeklapper noch in
Erinnerung. An Markttagen begann es schon gegen 5 Uhr morgens und zu
dem Hufgeräusch kam noch das kleiner Korbwagen, welche die Marktweiber
vor sich herschoben. [...] Dafür war es in der Nacht so still, daß man bei of-
fenem Fenster die Donau rauschen hörte". 25 Mittwochs und sonnabends ver-
wandelte sich Regensburg in einen Bauernmarkt, so daß die Welt vor den
Toren in der Stadt offenlag und durch ein geregeltes Durcheinander alle
Sinne in Anspruch nahm. Grünzeug, Gemüse und Sämereien gab es auf dem
Krauterermarkt und in der Residenzstraße, Milch und Butter, geputzte
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Abb. 3: Markt auf dem Domplatz. Juli 1904.

Abb. 4: Nordrampe der Steinernen Brücke, Stadtamhof. Juli 1907.
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Gämse, Enten und Hühner auf dem Platz vor dem Dom und der Johanneskir-
che; für den Verkauf von Kartoffeln war die Nordseite des Kornmarktes vor-
gesehen, für Eier, Schmalz, lebendes Geflügel der Streifen an der Alten Ka-
pelle, wo auch der „Stümpfelmarkt" mit gedörrten Zwetschgen, Erbsen, Lin-
sen und Bohnen abgehalten wurde; auf dem Neupfarrplatz kaufte man
Flachs, Hanf, Garn und Backwaren, unterhalb des Brunnens Schwämme,
Moos, Erbbeeren und Heidelbeeren und gegenüber der Hauptwache Hand-
werkswaren; „rauhe Gänse in Herden" wurden auf dem Hunnenplatz feilge-
boten, Holz und Holzkohle am Weinmarkt, Fegsand vor der südöstlichen
Ecke des Rathauses; Holz und Stroh fand man am Klarenanger und auf dem
Emmeramsplatz „Kraut in Wagen". 26 Eine besondere Anziehungskraft übte
der Spanferkelmarkt in der Wahlenstraße aus, der dort bis Ende der zwanzi-
ger Jahre beheimatet war und dem Britting mit dem Ferkelgedicht ein Denk-
mal setzte: „Die Käufer packten das Tier bei einem Fuß und hoben es hoch,
daß es laut aufschrie und den prallen runden Leib hin und her warf. [...] Es
roch auch ganz besonders in der Straße [...], gut eigentlich, so nach Stall und
Stroh, und recht gesund" (SW 111/2, S. 11f.). Schlechte Straßenverhältnisse
verliehen Regensburg zuweilen Züge eines großen Dorfes, bei Regenwetter
mußte man auf manchen Plätzen „bis über die Knöchel in Kot waten" (RA
61, 4.2. 1898), während sich bei Sonne Sandschleier über die Wege legten,
denen man durch Besprengen mit Wasser kaum Herr werden konnte. „Gegen
den Staub auf dem Rennplatz, besonders aber in der Prüfeninger Straße [ist]
man machtlos", heißt es in einer Notiz. „Vor dem Jakobstor raucht und flim-
mert es, gleich einem Schneesturm." 27

Die meisten Straßen vor den Haustüren waren offen für Spiele. „Niemand
nahm an Bärentreiben oder Schussern Anstoß und Ballspiele quer über die
Straße konnten den Verkehr nicht behindern, weil es im Vergleich zu heute
keinen gab", erinnert sich Wiedamann. 28 Die Auen, die sich rechts und links
unterhalb der Steinernen Brücke dschungelartig ausbreiteten, hielten geheim-
nisvolle Aufenthaltsorte bereit und entzündeten die Phantasie der Kinder.
Brittings Vater war eine Zeitlang Angler. „Am liebsten begleitete ich ihn,
wenn er sich zu den Altwässern an der Donau aufmachte, einer grünen Wild-
nis von Weiden und verfilztem Gestrüpp", erzählte er. „Da saßen wir auf
dem lehmigen Boden, eine Weide, krumm, hing über dem schwarzen Spiegel,
und all die vielen Blätter spiegelten sich im Wasser. Wasserjungfern, grün,
mit Glasflügeln, schwebten, surrten, seltsam starr, als seien sie nicht aus
Fleisch, wie Maschinen waren sie. Schilf stand am Ufer, stach aus dem Was-
ser, gelbes und grünes, und es roch schlammig" (SW 111/2, S. 31). Noch war
die Donau nicht umbaut und ihre Phänomene konnten durch ihre bloße Er-
scheinung Traumkraft schenken. „Ich kniete auf dem Stein nieder und
brachte mein Gesicht dicht über das Wasser, daß ich die Kühle spürte, die

1 9

aus der Tiefe aufstieg, und geheimnisvoll und seltsam lautlos [...] glitten viele
Fische in dem Kessel hin und her, schwammen schräg nach oben, wendeten,
ließen sich nach unten sinken [...]" (SW 111/2, S. 35). Und 1904 verzeichnete
eine Fischordnung folgende - heute teilweise - ausgerottete Arten: „Aal,
Aitel, Barbe, Brachse, Bürstel, Forelle, Frauenfisch, Gareisl, Hecht, Huchen
(Donausalm), Karpfen, Laube, Nase, Nerfling, Rotauge, Rußnase, Rutte,
Schied, Schill, Schleie, Waller, Zingel." 29

Die Fülle aus der Wassertiefe scheint in den vielfältigen Tätigkeiten der
Menschen eine Entsprechung zu finden. Daß Rathaus- und Ostenturm mit
Wächtern besetzt waren
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und an jedem Tor Pflasterzoll erhoben wurde, 31

macht deutlich, wie sehr in Regensburg mittelalterliche Traditionen nach-
leuchteten. Nicht nur Bauern, die ihre Tiere durch die Stadt trieben, sondern
auch altertümliche Gewerbe provozierten mit ihren Gerüchen und Geräu-
schen die Sinne. Fabrik und Warenhaus ließen viele Handwerker um ihren
Lebensunterhalt bangen, und das Adreßbuch von 1898 liest sich wie ein Ster-
beverzeichnis. Damals betrieben u. a. ihr Gewerbe: 13 Bürstenbinder, 14
Drechsler, 15 Feilenhauer, 13 Essigsieder, 6 Flecksieder (Eingeweideverwer-
ter), 4 Gürtler, 5 Hutmacher, 6 Korbflechter, 3 Korsettenmacher, 13 Kufner
(Faßhersteller), 4 Latrinenreinigungsanstalten, 3 Lebküchner, 25 Lohnkut-
scher, 2 Meerschaumschneider, 1 Nadler, 9 Messerschmiede, 14 Posamentie-
rer (Bortenmacher), 8 Säckler- und Kappenmacher, 3 Schirmmacher, 3 Sieb-
und Gitterstricker, 5 Sterbekleidverfertiger, 4 Strohhutwäschereien, 6 Tabak-
macher, 4 Tuchscherer, 16 Vergolder und 1 Wattemacher. 32 Standarddenken
und Rationalisierung hatten auch in Regensburg Einzug gehalten; die Hand-
werkskammer beklagte um die Jahrhundertwende den Zerfall und die
Schrumpfung aller Gewerbezweige; 33 viele der 166 bzw. 152 Schuhmacher-
und Schneiderbetriebe waren kaum lebensfähig. Die Gesellschaft, die sich
nach den Werten des Kriegeradels ausrichtete, war - wie im Reich - eine
zutiefst verunsicherte, weil das Abgleiten in die niedere Schicht von Tagelöh-
nern und Dienstboten drohte, wobei gleichzeitig Apparaturen Aufstieg bei
Unterordnung gewährten. Und wenn die Woche kurz vor dem Ersten Welt-
krieg in einer Serie Regensburger Originale z. T. in Mundart vorstellte, 34 kam
die Zeitung der Sehnsucht ihrer Leser entgegen, der gleichförmigen neuen
Zeit zu entfliehen. Britting knüpfte an dieses Genre an, in dem er von Karl
Kopfmüller35 erzählte, der „torkelnd, stoppelbärtig" mit einem Viehstecken
und einem „Hoi" imaginäre Kühe über den Domplatz trieb, während „die
Militärmusik spielte" (SW 111/2, S. 17).

Obgleich die Industriealisierung in Regensburg nicht so stark vorange-
bracht wurde wie z. B. in Augsburg oder Nürnberg, nahm die Stadt an der
allgemeinen Entwicklung des deutschen Kaiserreichs Anteil; im Jahrzehnt
vor dem Ersten Weltkrieg erlebte sie unter den Bürgermeistern Hermann
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Leib (1903- 1910) und Otto Geßler (1910- 1914) einen kräftigen Moderni-
sierungsschub, der sich schon am Ende der Amtszeit von Oskar Stobaeus
(1868 - 1903) abzeichnete. 1888 hatte mit der Jesuitenbrauerei die erste Ak-
tiengesellschaft eine erfolgreiche Konzentration eingeleitet. Heinrich Huber
erinnerte an eine handschriftliche Notiz seines Vaters, der um die Jahrhun-
dertwende fünfzehn kleinere Brauereien wehmütig als untergegangen ver-
merkte, u. a. Augustiner, Heiligkreuz, Kirchenfriedl, Pürckelgut und St.Em-
meram. 36 Für den Rübenanbau der 1899 unter starker finanzieller Beteiligung
des fürstlichen Hauses gegründeten Bayerischen Zuckerfabrik „warben die
Pfarrer von den Kanzeln der Dörfer herab". 37 Die Zuckerfabrik beschäftigte
vor dem Weltkrieg ständig 200 Arbeiter und Angestellte, während der Kam-
pagnen bis zu 900. Ältere Industriebetriebe, wie die 1812 gegründete
Schnupftabakfabrik Bernard und die 1821 errichtete Blei- und Farbenstiftfa-
brik Rehbach, weiteten ihre Produktion aus;
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ähnlich expandierten die

Druckereien von Pustet und Habbel. Die Stadt wuchs von 38 000 Einwoh-
nern im Jahr 1890 auf 52 000 im Jahr 1910; außerhalb des Alleengürtels ent-
standen Wohnhäuser vor allem für Angehörige der Militär- und Verwal-
tungsbürokratie. Dieter Albrecht machte auf die Modernisierung der Infra-
struktur aufmerksam, er wies u. a. auf den Bau eines Schlachthofs hin (1888),
auf die Kommunalisierung des Gaswerks (1897), die Elektrifizierung (1900)
sowie auf die Einführung der Straßenbahn (1904). 39 Für die Elektrische
wurde das Jakobstor teilweise niedergelegt sowie eine Durchfahrt aus einem
Haus neben dem Brücktor geschlagen; ernsthaft erwog man damals, die Stei-
nerne Brücke durch eine eiserne zu ersetzen (RT 22, 24. 1. 1903). Am Bi-
schofshof entstand durch einen Einschnitt in das Gebäude die engste Stra-
ßenbahnkurve Deutschlands, dort war ein Uniformierter „mit einer kleinen
roten Fahne" postiert; zuweilen strich er „aus einem Eimer mit einem langen
Pinsel schwarzen Dreck auf die Schienen, um [...] das [...] Quietschen zu
dämpfen." Die Straßenbahn verdrängte allmählich Fiaker und Droschken
aus dem Stadtbild; der „Normalbürger" aber „ging zu Fuß und benutzte die
Straßenbahn nur hin und wieder, wenn längere Strecken in Frage kamen
oder schweres Handgepäck zu befördern war."40 1898 wurde der erste Fern-
sprechanschluß eingerichtet, das Telefonieren löste die Boten ab, die zu be-
stimmten Tageszeiten in Wirtshäusern wie dem Roten Ochsen oder der
Blauen Traube auf Nachrichten für die nähere Umgebung warteten.41

Zögernd begann sich Regensburg dem Tourismus zu öffnen. 1897 verteilte
der Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs 1500 „künstlerisch schön ausge-
stattete Plakate, vornehmlich auf sächsische und bayerische Eisenbahnen"
(RA 141, 20.3. 1898). Ostern 1898 wurden fast viereinhalbtausend Personen
mit der Walhallabahn von Stadtamhof nach Donaustauf befördert; Hotels
und Gasthöfe waren ausgebucht (RA 179, 13. 4. 1898). Der Verschönerungs-
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verein legte auf den Winzerer Höhen Pfade an und begann Bäume zu pflan-
zen „zwecks Gesundheitspflege durch Freiluftbehandlung" (RA 454, 12. 9.
1900), während der Waldverein Wanderwege markierte, z. B. von Marien-
höhe über Eichhofen nach Eilsbrunn oder von Etterzhausen nach Pielenho-
fen (RT 64, B. 3. 1903). Wenn Raimund Gerster 1910 in einer Neubearbeitung
des Führers von Küsser - übertreibend - dem Bahnhof großstädtischen
Glanz verlieh, so drückt der Bericht zumindest aus, wie weit sich die Wün-
sche eines Teils der Bevölkerung modernisiert hatten: „[...] da sehen wir auf
den einzelnen Stufen Hotelportiers, Diener, Packträger, die [...] ihre ver-
schiedenen Hotels und Gasthäuser anpreisen. ,Maximilian`, Grüner Kranz',
,Weidenhof`, ,Karmeliten`, Goldener Stern' usw. tönt es wirr durcheinan-
der."42 Die Stadt träumte damals davon „westliche Hafenstadt des Schwarzen
Meeres" zu werden, 43 zumal ein staatliches Interesse bestand, durch russi-
sches und rumänisches Petroleum die „monopolisierende Wirtschaft der
amerikanischen Standard Oil" zu unterlaufen.` Die ersten Tanks wurden im
Mai 1898 an der Donaulände errichtet (RA 255, 24.5. 1898; RA 258, 26. 5.
1898). Schon ein Jahr später war es für den Handels- und Gewerbeverein
„bereits praktisch erwiesen, daß Regensburg der Schlüssel für den Import
von rumänischem Petroleum in Deutschland ist, ebenso wie Mannheim für
das amerikanische". 45 Der 1910 abgeschlossene Hafenausbau war nicht zu-
letzt notwendig, um die Deutsch-Amerikanische Petroleumgesellschaft, die
Benzinwerke Regensburg, eine Tochter des Shellkonzerns, die Ölwerke Jo-
seph Leis und Johann A.Ruckdeschel sowie die Mineralölwerke Bayern ver-
sorgen zu können.

Der Amerikanismus erreichte - zumindest in der Warenreklame - auch
Regensburg; der Friseur Otto Hoelzl, Maximilianstaße, warb mit einem ame-
rikanischen „Shampooing-Apparat"46 und das zur Gewerbeausstellung 1910
eröffnete Restaurant Stadtpark bot „American drinks" an (RA 152, 28. 3.
1910). Brittings Schulfreund Hans Soelch erinnerte sich an die „elegante
Welt", die sich hier traf, „zur Nachtzeit leuchteten [...] Scheinwerfer über die
Bäume". 47 Die Cafes Roesch und Frick warben für „diverse Sorten Gefrore-
nes aus nur reinen Fruchtsäften" (RA 264, 29. 5. 1898; RA 263, 28. 5. 1898),
und die Mineralwasserfabrik Spitzer gesellte zu ihrer Bischof-, Cardinal- und
Kaiserlimonade eine für Radfahrer. Jean Steinböck, der in der Maximilian-
straße einen Handel mit Velociped-Rädern betrieb, hatte das erste Auto nach
Regensburg gebracht; „eine Sensation in den 90er Jahren, als der Schani`
mit seinem Freund Kladivko unter Todesverachtung seinen Dixi bestieg",
notierte ein Zeitgenosse." Seit 1900 vermietete Steinböck zwei Motorwagen
„gegen die übliche Fiakergebühr" (RA 519, 17. 10. 1900). „Der Fahrer saß
rechts und hatte neben sich, außen am Wagen, eine Handbremse und eine
lange, messingne Doppelhuppe mit einem Gummiball an dem einen Ende.
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Sie gab harmonische Doppeltöne von sich, wenn man den Ball fest zusam-
mendrückte." 49 Im Panorama International, Gesandtenstraße, und im Kai-
ser-Panorama, Obere Bachgasse, konnte man durch wöchentlich wechselnde
Städte- und Landschaftsbilder sein Fernweh beruhigen. Als mit dem Parade-
Theater am Haidplatz Ende 1907 das erste Kino öffnete, bestand das Pro-
gramm zunächst zu einem großen Teil aus bewegten Panoramaserien oder
aus Lachnummern, die sich von den in Wirtshaussälen angebotenen Possen
kaum unterschieden.` Seit Ende 1909 bemühte sich am Neupfarrplatz das
Apollo-Theater um ein „hervorragendes Großstadt-Programm" und zeigte
vor allem historische Monumentalfilme (RA 108, 2. 3. 1910). Das Polizeibüro
im Rathaus übte Vorzensur aus, erst danach durfte das „Programm [...] in
den Tageblättern [und] an den Plakattafeln veröffentlicht werden", nicht sel-
ten kam es zu Schnittauflagen bei Liebesdarstellungen, aber auch bei „Ro-
heits- und Verbrecherszenen"." Die sozialdemokratische Neue Donau-Post
beobachtete eine alle Städte übertrumpfende Strenge und polemisierte häufig
gegen die „,sanften Winke' schwarzer Schnüffler" (NDP 279, 2. 12. 1911).

So sehr die Modernisierung über Regensburg ihren flackernden Schein
verbreitete, konnte sie doch die Brüche in der städtischen Gesellschaft nicht
verdecken und ließ die soziale Not um so heftiger hervortreten. Das Gespenst
der Armut war - anders als heute - in einem kaum mehr vorstellbaren Aus-
maß leibhaftige Gegenwart. Selbst in der kalten Jahreszeit sah man Kinder,
„ganz kleine Knirpse mitunter" ohne Schuhwerk auf der Straße (RA 550,
3. 11. 1900). Dramatisch war die Säuglingssterblichkeit; mit 35% hielt Re-
gensburg eine Spitzenposition in Bayern, das ohnehin mit Württemberg die
höchsten Werte im Reich aufwies,
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Verantwortung trugen vor allem die

Wohnverhältnisse der überbesiedelten Unterschichten-Bezirke wie z. B. Woll-
wirker- und Ostengasse sowie Stadtamhof. Juni 1900 starben in Stadtamhof
zehn Menschen, darunter allein sechs Kinder unter einem Jahr, die Väter ar-
beiteten als Schneider, Eisengießer, Mälzer, Tagelöhner sowie als Maschi-
nenhaus- und Lagerhausgehilfen (RA 349, 16. 7. 1900). „Mäuse bissen Löcher
in die Fußbodenbretter und nicht selten liefen sie in der Stube hintereinander
her", heißt es in einem Erinnerungsbuch über ein Arbeiterhaus. „In den Rit-
zen rings um den aus Ziegeln gemauerten Herd steckten die sogenannten
Russen. Gegen Läuse, Flöhe und Wanzen half oft nicht die peinlichste Rein-
lichkeit, weil sie von Kind zu Kind auch in der Schule übertragen wurden."
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Der niedrige Lohn zwang die Mütter außerdem zur Arbeit, damit sich die
vielköpfige Familie sattessen konnte, so daß sie die Säuglinge nicht selbst
stillten, sondern als „Kostgänger" aus dem Haus gaben, wo viele in den er-
sten Monaten von Magen- und Darmkatarrhen hingerafft wurden. Die Senk-
gruben standen zumeist in der Nähe der Pumpbrunnen; und obgleich schon
1 875 der Regensburger Arzt Brenner-Schäffer54 auf den Zusammenhang mit
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der Säuglingssterblichkeit hingewiesen hatte, weigerten sich die Hausbesitzer
l ange, die nötigen Mittel für eine Schwemmkanalisation aufzubringen. Erst
als der Magistrat energisch den Einbau von Spülaborten verordnete, mit che-
mischen Kontrollen gegen Nahrungsmittelfälscher vorging und Beratungs-
stellen für Mütter einrichtete sowie Still-Prämien auslobte, sank die Todes-
rate; sie lag bei Kindern der Unterschicht ohne Betreuung durch das Gesund-
heitsamt 1913 immer noch bei 30,9%.
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Die Arbeitszeit betrug - wie im Kalkwerk Funk - zwölf Stunden täglich;
die Fabrikordnungen verzeichneten für die Arbeiter fast nur Pflichten, keine
Rechte; sie waren ungeschützt dem Unbill der Witterung ausgesetzt, und bei
schwereren Störungen wurde kein Lohnausgleich bezahlt.` In der Schnupfta-
bakfabrik Bernard verdiente ein männlicher Arbeiter 22-24 Mark pro Woche,
ein weiblicher 10- 14 Mark. 57 Die Nahrungsmittelpreise waren relativ hoch:
1/2 kg Schweinefleisch kostete 70-75 Pfennige, und für 1

/2 kg Butter mußte man
1,10 Mark aufbringen, für 1 kg Roggenbrot mit 40 Pfennigen immer noch fast
das Doppelte eines Stundenlohnes. 58 „Ich kannte Familien, die das Brot tags-
über unter Verschluß hielten", erzählte Max Bauer. „Oft, ja, sehr oft sogar, bet-
telten wir bei der Mutter um eine Schnitte Brot, wenn sie uns am Abend zu Bett
brachte, es geschah aus Hunger. Heimlich brachte sie das Brot ans Bett, der Va-
ter durfte es nicht sehen. Jedesmal ermahnte sie uns, ja kein Brösel aufs Bettuch
zu verstreuen." 59 Während eine Flasche Wein bis zu 3,80 Mark kostete, war der
Liter Bier mit 24 bzw. 26 Pfennigen preiswert. Bier und Branntwein wurden in
großen Mengen getrunken, um die Schwermut zu dämpfen; viele junge Men-
schen wanderten aus, vor allem nach Amerika, denn die Aufnahme in ein dau-
erhaftes Wirtschafts- oder Behördenamt war für die Unterschicht mit einem
Lotteriegewinn zu vergleichen. Aber durch die Jahrzehnte vor dem Weltkrieg
geisterte auch eine eigentümliche Aufsässigkeit, und die Stimmen mehrten
sich, die Zukunftslosigkeit nicht mehr als naturgegeben hinzunehmen. Berichte
der Handels- und Gewerbekammer führten regelmäßig Klage über die Un-
treue der Dienstboten auf dem Lande, 60 und der Anzeiger mußte von aufge-
brachten Menschen berichten, die vor der Wirtschaft Zur Steinernen Brücke

Kirchgänger verhöhnten (RA 32, 19. 1. 1898). Neben kleineren Arbeitsnieder-
legungen und einem mehrwöchigen Maureraufstand kam es Ende 1907 in der
Zuckerfabrik zu einem aufsehenerregenden Streik, an dem sich die Arbeiter
unter 21 Jahren fast geschlossen beteiligten; körperliche Angriffe mit dem
Messer gingen offensichtlich von Arbeitswilligen aus." Beklommen erwähnte
Küsser in seinem Regensburg-Führer „lichtscheue Burschen", welche durch
die Ludwigstraße streiften mit „fettglänzendem", in der Mitte gescheiteltem
Haar, das an den Schläfen nach vorn gekämmt war, zuweilen hätten sie das
„Kapperl" nach rückwärts geschoben, wodurch die „Frechheit der ganzen
Physiognomie um einige Grade erhöht" wurde.62



Die Revolution

Die Ausrufung der Republik Bayern in München am Abend des 7. Novem-
ber 1918 durch den unabhängigen Sozialdemokraten Kurt Eisner wirkte auf
die meisten Bürger in Regensburg wie ein Schock. Mit diesem Schachzug und
der noch am gleichen Abend eingeleiteten Wahl eines Arbeiter- und Solda-
tenrates hatte Eisner die SPD ausgespielt, welche bereits über eine Koalition
verhandelte und die Monarchie - nach englischem Muster - bewahren
wollte.'-' Während des ganzen 8. November zogen in Regensburg wie in fast
allen Garnisonstädten Soldaten mit Mützen, von denen die Kokarden ent-
fernt waren, für die Bürger unheilverkündend durch die Straßen; vor der Al-
ten Kaserne erzwangen sie die Freilassung aller Militärgefangenen. Am
Nachmittag berichtete auf dem Bismarckplatz der Mehrheitssozialist Michael
Burgau einer lautlosen Menge die Gründung eines Arbeiterrates; er rief auf,
„unbedingte Ruhe zu halten" und warnte vor Plünderungen (RNN 261, 9. 11.
1 918). Der Arbeiterrat bestand aus drei Funktionären der SPD, zwei Redak-
teuren der Donau-Post; als zweiter Vorsitzender wurde ein Lagerverwalter ge-
wählt; dazu gehörten u. a. weiter ein Maurer, ein Wachtmeister, ein Schuh-
macher, ein Magistratssekretär, ein Kassierer, ein Maler, ein Werkstättenge-
hilfe, ein Schneider und eine Schreinerswitwe. 64 Die Räte fühlten sich als „au-
thentische Organe des neu entstehenden Freistaats Bayern". 65 Zwar be-
stimmte das Innenministerium als ihre Aufgabe, die „Masse des Proletariats
[...] unmittelbar" an der lokalen Verwaltung zu beteiligen, billigte ihnen aber
nur eine „beratende Stimme" zu, „keine Vollzugsgewalt". 66 Der Regensburger
Rat engagierte sich später bei der Lebensmittelverteilung und Bekämpfung
des Schleichhandels, doch da die unter Einschluß der Mehrheitssozialisten
gebildete Regierung Eisner ausdrücklich die Weiterbeschäftigung aller von
der Monarchie eingestellten Beamten garantiert hatte, blieb sein Einfluß be-
grenzt. In der ersten Erklärung vom 8. November war zur Enttäuschung der
Radikalen keine Rede von Sozialismus und Sozialisierung, 67 und noch am
Abend, während sich im Neuhaussaal der Soldatenrat bildete, verkündeten
Plakate „Unordnung wäre Hungersnot"." Gegen 23 Uhr demonstrierten Sol-
daten, „doch es kam zu keinen Ausschreitungen". Am Vormittag des 9. No-
vember begannen Geschäftsleute, „Hoflieferantenwappen an den Schaufen-
stern [...] zu überkleben" (RNN 261, 9. 11. 1918). „Ruhe und Ordnung ist die
erste Pflicht" schworen Anschläge des Soldatenrates (RNN 262, 12. 11.
1 918); die Zeitungen kündigten Nena, den Meistergedankenleser an (RNN
265, 14. 11. 1918); und die Olympia-Lichtspiele versprachen „nach wie vor
von 2 Uhr nachmittags bis 1/211 Uhr nachts" die Vorführung des großen
Kunstfilms Sebastian - der Tribun des Kaisers. Während der Karmelitensaal
das Oberbayerische Bauerntheater zu Gast hatte und Becks Figurentheater
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Das Donauweibchen gab, schwärmte die sozialdemokratische Neue Donau-

Post: „Die Umwälzung in Regensburg vollzieht sich [...] bis jetzt geradezu
musterhaft. Der Straßenbahnverkehr hat noch nicht eine Stockung mehr als
früher erlitten, in den Geschäften und auf den Arbeitsplätzen wird so emsig
gearbeitet wie zu vor" (264, 12. 11. 1918).

Doch die Gefahr von Unruhen war keineswegs gebannt; in den Novem-
berwochen wurden mehr als 3000 Soldaten nach Regensburg entlassen, zu-
sammen mit den Lazarettangehörigen „lunger[te]n sie rudelweise in den Stra-
ßen und Wirtschaften" (RNN 282, 6. 12. 1919). Nach dem blutigen Gemetzel

des Krieges erwachte eine wilde Lust am Leben; man war stolz von „Bordell
zu Bordell" zu gehen; 69 wiederholt wurde Klage über eine sich heftig ausbrei-
tende „Tanzwut" und „Tanzsucht" geführt (RNN 24, 30. 1. 1919; RNN 29,

5. 3. 1919). Schon Ende November mußte der Soldatenrat in einem Merkblatt
einen „fast völligen Zusammenbruch der militärischen Disziplin" feststellen
(RNN 277, 28. 11. 1918). Aus Angst vor Ausschreitungen und - wie die

Neuesten Nachrichten bekannten - „um die zurückflutenden Soldaten von
der Straße wegzubekommen", organisierten Bürger Empfangs- und Betreu-
ungsveranstaltungen. Man händigte den Heimkehrern Zigarren, Ansichtskar-
ten und Biergutscheine aus und ließ das Stadttheater in geschlossenen Vor-
stellungen Das Dreimäderlhaus spielen (RNN 271, 21. 11. 1918). „Wir haben
fürwahr allen Grund, unsere Soldaten als Helden zu begrüßen", mahnte die
Presse (RNN 273, 21. 11. 1918). Musikkapellen und Komikergesellschaften
standen zur Verfügung; außerdem fertigte man ein paar tausend Fähnchen in
den bayerischen und städtischen Farben mit dem Aufdruck „Herzlich will-
kommen" an, um sie am Bahnhof von jungen Frauen verteilen zu lassen; das
Rathaus hielt täglich frische Blumen bereit; der Bürgermeister stellte einen
Glückshafen auf, und am Neupfarrplatz wurde eine Sammelstelle für Solda-
tenhilfe eingerichtet, die es in wenigen Wochen auf fast 225 000 Mark brachte

(RNN 289, 12. 12. 1918). Offensichtlich hatten alle Beschwichtigungsversu-
che keinen Erfolg. Schon am 30. November schrieb die Stadt an die Münch-
ner Regierung: „Wenn auch alles vermieden wird, was die Aufreizung stei-
gern kann, so ist doch jeden Tag mit Ausbrüchen der angehäuften Erbitte-
rung zu rechnen." Am 7. Dezember mahnte der Magistrat: „Das Gefühl der
Rechtsunsicherheit greift immer mehr um sich", und berichtete am 21. De-

zember von einer „beträchtlichen Mehrung von Einbruch- und Einstiegdieb-
stählen", gleichzeitig mußte er von Schwierigkeiten bei der Bildung einer
Volkswehr berichten, weil das Kommando „die Abgaben von Waffen verwei-
gert" (RNN 15, 26. 1. 1919). Zwar wurden die Weihnachtsfeiertage 1 918 i n

gewohnter Weise begangen - man „setzte sich" zum „Frühschoppen" und
besuchte „abends [...] Konzert und Theater" (RNN 300, 27. 12. 1918) -

doch die Angst vor einer Bolschewisierung machte das Bürgertum beklom-
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men , während bei Soldaten und ärmeren Schichten wegen der schlechten Le-
bensmittelversorgung die Unruhe dramatisch anwuchs. Die Milchanlieferung
war um 60% geschrumpft (RNN 273, 23. 11. 1918). Und am 10. Januar entlud
sich die Unzufriedenheit durch Plünderungen, die am frühen Nachmittag bei
Manes, einem Herrenbekleidungsgeschäft in der Goliathstraße, begannen
und sich in kurzer Zeit über die gesamte Innenstadt bis Stadtamhof ausdehn-
ten; betroffen waren elf Textil- und Pelzläden, das Warenhaus Tietz in der
Ludwigstraße sowie seine Filiale in Stadtamhof, das Uhrengeschäft Meisner,
die Schuhhandlung Neptun und die Redaktion des Anzeigers. Der Gesamt-
schaden wurde auf anderthalb Millionen Mark geschätzt? „Von meiner
Wohnung aus", erinnerte sich eine Zeugin, „sah ich Tausende von Menschen
Kopf an Kopf in der Goliath- und in der Brückstraße. Durch die Auslagen-
fenster bei Manes ging es aus und ein. [...] Die Brückstraße hinunter sind die
Leute stromweise mit Packeln [...] gewandert. Auch anständig gekleidete
Menschen trugen Sachen davon."" Das Garnisonskommando verweigerte
den Einsatz der in den Kasernen verbliebenen Truppen; sie galten als unzu-
verlässig. Dem Vorsitzenden des Arbeiterrates Burgau war es zunächst gelun-
gen, mit gezogener Pistole die erste Welle der Plünderer in die „Schaufenster
und zur Tür" hin zurückzudrängen, doch aus der Menge wurde ,,,Weg mit
dem Revolver' geschrien. Wir waren im Felde'. [...] Soldaten riefen aus:
,Jetzt holen wir uns Waffen!-` Während sich Uniformierte mit Gewehren
versorgten, scheiterten die Versuche eines Feldwebels, auf eigene Faust in der
Neuen Kaserne eine Ordnungstruppe zu sammeln; „ich traf etwa 150 Mann
an, [...] gemeldet haben sich nur zwei", erinnert er sich in einer Zeugenaus-
sage.` Als die Bahnhofswache in die Goliathstraße einrückte, wurden ihr
„von der empörten Menge zum Teil die Waffen abgenommen". 74 Bei Manes
plünderten Soldaten und Zivilisten, unter denen sich viele Frauen und Kin-
der befanden, nicht nur Kleider und Stoffe, sondern auch Schreibmaschinen
und Kassen, selbst die Stühle trug man davon; „nichts blieb heil, alles wurde
[...] entzweigeschlagen"; in der Roten-Hahnen-Gasse drang der Mob bis in
die Wohnung des Geschäftsinhabers vor, „riß Vorhänge von den Fenstern"
und raubte Möbel, Bilder und Betten (RNN 8, 11. 1. 1919). Erst am Abend
gelang es 400-500 Eisenbahnern, die geschlossen zu einer Versammlung in
den Neuhaussaal marschiert waren, die Plünderer unter heftigem Widerstand
mit „Prügeln, Stöcken und Stangen" aus dem Pelzgeschäft Aue und aus dem
Warenhaus Tietz zu vertreiben.` Ein Offiziersstellvertreter bewaffnete vor
dem Rathaus, wo sich die Menschen johlend zusammengedrängt hatten, etwa
dreißig Soldaten und Bürger und brachte zwei Maschinengewehre in Stel-
lung; bei den am Abend einsetzenden Schießereien gab es sieben Verletzte,
unter ihnen befand sich ein siebzehnjähriger Gymnasiast, der sich der Ord-
nungstruppe zur Verfügung gestellt hatte; er starb nach der Amputation des
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Unterschenkels im Katholischen Krankenhaus (RA 27 und 28, 17. 1. 1919).
Mit einer Kellnerin, die vermutlich als Prostituierte gearbeitet hatte und in
der Ludwigstraße erstochen wurde, sowie einem von herabstürzenden Schau-
fensterscheiben erschlagenen Bäckerlehrling forderten die Ausschreitungen
weitere Todesopfer (RNN 8, 11. 1. 1919). Daß die Unruhen zwei Tage vor
den Wahlen zur Bayerischen Nationalversammlung ausgebrochen waren,
läßt auf eine gewisse Planung schließen; seit achtundvierzig Stunden wurde
in Berlin, wo die KPD das Zeitungsviertel besetzt hatte, gekämpft; und in
München erzwangen am Morgen des 10. Januar mehrere Tausend Demon-
stranten die Freilassung der Anarchisten Mühsam und Landauer, die unver-
ändert für die Rätedemokratie warben.

16
Schon Anfang des Monats hatte ein

Augenzeuge dem Regensburger Arbeiter- und Soldatenrat nächtliche Ver-
sammlungen auf dem Exerzierplatz und bei den Reichsfuttermittelwerken ge-
meldet; Streifen entdeckten daraufhin „Markierungen für Geheimtreffen",
während Leuchtkugeln das Gelände erhellten.' Jetzt glaubte man, „Männer
mit hellen Hüten" zu erkennen, die zu agitieren versuchten? Verkäuferinnen
beobachteten einen Soldaten, der mit einem selbstgebastelten Instrument der
wartenden Menge die Schaufenster aufschlug 79 oder erzählten von Matrosen,
die nach ihrer Zerstörungsarbeit vor den Geschäften stehengeblieben waren,
ohne „selbst zu plündern".

8o

Trotz der Ausschreitungen verliefen die Wahlen in Regensburg wie im
ganzen Freistaat ohne Zwischenfälle. Zum ersten Mal durften Frauen und
junge Männer zwischen 21 und 26 Jahren wählen. Während die KPD zum
Boykott aufgerufen hatte, beteiligte sich die linkssozialistische Partei des Mi-
nisterpräsidenten Eisner, doch die Abstimmung wurde für ihn auch in Re-
gensburg zu einer schweren Niederlage, die USPD erhielt 183 Stimmen; die
Mehrheitssozialisten wurden mit 9472 Stimmen zweitstärkste Partei hinter
der christlich-konservativen BVP, die 14 307 Stimmen auf sich vereinigen
konnte (RNN 9, 13. 1. 1919). Obgleich es in der Stadt zu keiner Radikalisie-
rung der Räte wie in München kam, flackerte die Rebellion weiter und ent-

lud sich in Zusammenrottungen z. B. auf der Schillerwiese (RNN 40, 18. 1.
1 919) oder in heftigen Pressekampagnen der Donau-Post und des unabhängi-

gen Regensburger Echos gegen den Anzeiger. Nach der Ermordung Kurt Eis-
ners am 21. Februar 1919 ereignete sich auf dem Wittelsbachplatz eine spon-
tane Trauerkundgebung, anschließend zogen 2000 Menschen durch die Stadt
mit Transparenten „Wir wollen die Pressefreiheit, aber keine Pressefrechheit"
und „Letzte Warnung für den Anzeiger" (RNN 44, 22.2. 1919), während bei
den öffentlichen Begräbnisfeierlichkeiten am 26. Februar vor dem fürstlichen
Palais Rufe wie „Hoch die Revolution" und „Nieder mit dem Adel" erschol-
len." Als am 7. April in München überraschend die Räterepublik ausgerufen
wurde, um vor allem die Herrschaft der Apparaturen auszulöschen, blieb es
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irr Regensburg ruhig; zwar erklärten sich die Räte zunächst fast einstimmig
für die neue Regierungsform (NDP 85, 14. 5. 1919), doch am 11. April verab-
schiedete der Soldatenrat eine Entschließung, in welcher er sich vom Kom-
munismus distanzierte und versprach, „Schutz von Leben und Eigentum der
Bevölkerung" zu gewährleisten (NDP 86, 12. 4. 1919). Er folgte damit - er-
staunlich spät - der bayerischen SPD, die sich schon am 6. April „aus politi-
schen und wirtschaftlichen Gründen" gegen die Räterepublik entschieden
hatte (NDP 84, 10. 4. 1919). Unmittelbar vor ihrer Zerschlagung fanden in
Regensburg die Mehrheitssozialisten mit bürgerlich-demokratischen, monar-
chistischen und präfaschistischen Kräften zu einer Aktionseinheit und war-
ben für den Eintritt in ein Freikorps (NDP 103, 3. 5. 1919). Als am 6. Mai die
Soldaten von den Kämpfen aus München zurückkehrten, wurden sie auch
von großen Teilen der Arbeiterschaft dankbar begrüßt; „von den Häusern
[...] wehten Fahnen in den Landesfarben", berichtete die Neue Donau-Post
(105, 7. 5. 1919). Zwar beunruhigte der Raubmord eines Freikorps-Angehöri-
gen die Bevölkerung,

82
und der teilweise Ausfall der Straßenbeleuchtung 83 so-

wie die Bierverdünnung 84 wurden als Ärgernis empfunden, aber für die
Mehrheit der Bürger schien damit die Vorkriegsruhe als Alltagswirklichkeit
wiederhergestellt, auch wenn bald Hetzzettel an jüdischen Geschäften und
Hakenkreuzschmierereien an den Säulen der Synagoge die Schatten einer
neuen Barbarei vorauswarfen.

85

Georg Britting - Herkunft, Jugend und Kriegszeit 1891 - 1918

Josef Georg Britting wurde am 17. 2. 1891 in der Alten Manggasse 3 geboren;
der Vater (1863 -1939) hatte zunächst als Schuhmacher und Maurer gearbei-
tet; kurz vor seiner Hochzeit mit Maria Peither (1865-1934), einer Chirur-
gen-Tochter aus Neukirchen-Balbini, glückte es ihm, im Königlichen Ver-
messungsamt eine Stelle als Geometergehilfe zu finden, um bald zum Kata-
sterzeichner aufzusteigen. Wenige Wochen nach der Geburt starb im August
1889 ein erster Sohn. Die Familie setzte alles daran, um aus dem Altstadtge-
biet herauszukommen. Noch vor dem Abbruch des Hauses in der Manggasse
zog man auf den Oberen Wöhrd, der wegen seiner gesunden und doch stadt-
nahen Lage von Bürgern mit niedrigem Einkommen bevorzugt wurde.R° Das
1 878 gebaute Haus Lieblstraße 1 7 - vis-ä-vis der Lauser-Villa - gehörte
dem fürstlichen Kanzleidiener Anton Holweck, „sein Name stand auf einem
ovalen biedermeierlichen Porzellanschild, das Schild sah ich noch vor ein
paar Jahren. Das Nebenhaus, in der Richtung zur Steinernen Brücke, gehörte
dem Schreinermeister Gruber, dem ich oft beim Hobeln zusah" (an Seyboth,
B. 1. 1957). Als Britting sechs Jahre alt war, verlor der Vater seine Stellung,

29

vermutlich, weil bekannt wurde, daß er zehn Jahre vorher wegen einer -
vielleicht im Rausch begangenen - Sachbeschädigung drei Monate im Ge-
fängnis verbracht hatte (RA 348, 18. 12. 1887). Die Familie mußte die Woh-
nung mit einem Altstadtquartier vertauschen, zunächst lebte man im dunklen

Hackengäßl 6. Offensichtlich wollte der Vater die Deklassierung nicht hin-
nehmen und gab sich weiter als Behördenvertreter aus. Das Vermessungsamt
sah sich veranlaßt, öffentlich durch eine Zeitungsanzeige bekannt zu geben,
„daß der [...] als Katasterzeichner beschäftigte Georg Britting [...] seit
1. März l[etzten] J[ahre]s nicht mehr als solcher in Verwendung ist" (RA 243,

17. 5. 1898). 1898 wurde der Vater fünfmal wegen Betrugs und Urkundenfäl-
schung verurteilt, 87 so daß er sich im Adreßbuch von 1900 der Wahrheit ent-
sprechend als Vorarbeiter eintragen ließ. Das Milieu der Wohnung Holzländ-
straße 6, in die man jetzt gezogen war, entsprach dem neuen Beruf; im Haus
l ebten u. a. Bahn- und Kohlenarbeiter, Maurer-, Schreiner- und Schneiderge-
hilfen, Kalkbrenner und Tagelöhner.

88
Die Mutter betrieb zeitweise in der Le-

derergasse einen Produktenhandel und wurde - als der Vater im Gefängnis
war - wegen Essigverdünnung verwarnt, 89 ein häufiges Vergehen, das die
Stadt u. a. auch dem Katharinenspital nachweisen mußte. 90 In der Freizeit
schuf der Vater, der es bald zum Bauführer gebracht hatte, Zeichnungen für
Regensburger Handwerker; die vom Bayerischen Landesamt für Denkmal-
pflege veröffentlichten Akten weisen ihn mehrfach als „Planfertiger" aus.

91

Kurz nach der Jahrhundertwende gelang es den Eltern mit der Engelburger-
gasse 3 in eine bessere Wohnung überzusiedeln; „dort wohnten wir an die 20

Jahre, noch als ich vom Feld zurückkam. Und wir Buben waren meist unten
an der Donau, beim Eisernen Steg, d. h. als er noch nicht gebaut war, bei der
Fähre" (SW 1, 569). Die Mieter - u. a. ein Schreinermeister, ein Kanalbau-
Aufseher und ein Monteur der Wasserwerke - verkörperten ein gehobeneres
Umfeld.92 Doch erst mit 51 Jahren, im November 1914, als viele in den Krieg
einberufen waren, gelang es dem Vater, mit der städtischen Baubehörde in
eine staatliche Stelle einzutreten; alle Versuch, verbeamtet zu werden, schei-
terten sowohl aus Altersgründen wie auch an den Vorstrafen. Nach 1 930

ohne Pension, nur mit einer Beihilfe entlassen, litten die Eltern Not. Die
Selbstäußerung des Dichters, er sei „auf einer Donauinsel [...] als Sohn eines
städtischen technischen Beamten geboren", mystifiziert das tragische Schick-
sal des Vaters; auf der wieder und wieder als „glücklich" verklärten „Jugend
an den Ufern des geliebten Stroms" (SW 1, S. 569) l agen tiefe Schatten. Daß
es dem Vater trotz großen Fleißes nicht gelungen war, den sozialen Makel zu
tilgen, mag Britting dazu gebracht haben, schon früh, ungeachtet seiner Nei-
gung zum Bohemeleben, karrierebewußt eine literarische Laufbahn zu planen
und die öffentliche Meinung zeitlebens - geradezu strategisch - durch Be-
sprechungen von Freunden zu beeinflussen.
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Als Fünfzehnjähriger schwärmte Britting für die Indianer und „träumte
davon, zwischen bronzenen Häuptlingen über dunkelnde Savannen in den
Abend zu reiten" (SW 1, S. 313); er war ein schlechter Schüler. Am 4. 4. 1944
schrieb er an Alverdes: „So viele Vierer auf einmal fanden sich nur noch in
meinen Schulzeugnissen, und damals war der Vierer der heutige Sechser!"
Britting besuchte ab 1902/03 die Kreisrealschule, die sich damals im Thon-
Dittmer-Haus befand; die Aufgabe der Lehranstalt bestand vor allem darin,
die Kinder „vorzugsweise für das Gewerbe, den Handel und die Landwirt-
schaft vorzubereiten".

93
Ab der 1. Klasse lernte er Französisch und ab der 5.

Englisch, doch „für fremde Sprachen hatte ich überhaupt kein Interesse. Ich
habe immer nur gelesen. Durch Lesen habe ich mehr gelernt als durch die
Schule." 94 Die 4. Klasse mußte wiederholt werden. 95 Und obgleich an der
Schule seit 1907 ein Oberstufen-Abschluß möglich war, schied Britting
Ostern 1909 nach der 6. Klasse aus. Die folgenden zwei Jahre liegen im dun-
keln; der Achtzehnjährige ließ sich offensichtlich treiben.

Anfang 1911 erschien im Deutschen Hausschatz des Regensburger Pustet-
Verlags als erste Veröffentlichung das Gedicht Winter (SW 1, S. 56); an den
ganz im Geschmack der epigonalen Stimmungslyrik gehaltenen Versen fällt
bereits eine für das spätere Werk charakteristische „formale Gekonntheit"
auf. 96 Im gleichen Jahr begann Britting bei den liberalen Regensburger Neue-
sten Nachrichten ein Volontariat; zunächst erschienen Rezensionen (ab 1. 4.
1 911), später Regensburger Stadtbilder (ab 15. 9. 1911) und schließlich Thea-
terkritiken (ab 1. 10. 1912). Den Höhepunkt seiner ersten literarischen Kar-
riere bildete am 27. 3. 1913 die Uraufführung eines verschollenen Einakter-
Zyklus An der Schwelle im Stadttheater. Die an Schnitzler geschulten Stücke
tragen den Titel Madame (zusammen mit Erwin Weill, einem jungen Wie-
ner), Potiphar und Der törichte Jüngling und zeigen Männer, die „an der
Schwelle" stehen, einer Frau in die Arme zu fallen. Schnitzler-Aufführungen
hatten in Regensburg Tradition, und 1912 konnte Britting „Anmut, Charme
und süße Melancholie" von „Liebelei" rühmen (SW 1, S. 45). Der katholische
Anzeiger bescheinigte dem Autor Geist, distanzierte sich jedoch von der Ero-
tik (SW 1, S. 655), während die Neuesten Nachrichten gerade diesen Aspekt -
auch im „raffiniert glutvoll[en] und verführerisch[en] Spiel - hervorhoben.
Die Kritik der Nachrichten ist vermutlich von einem Freund geschrieben und
steht an erster Stelle einer langen Reihe von bestellten Würdigungen, mit de-
nen Britting sein Werk zu stützen versuchte (SW 1, S.653-655). Nach dem
zweiten Einakter wurde der junge Dichter von seinen Anhängern auf die
Bühne gerufen, um „einen riesigen Lorbeerkranz mit Widmung" in Empfang
zu nehmen (ebd.). Das satirische Wochenblatt Blitz-Lichter feierte Ende des
Jahres in einer Polemik gegen Lokalpoeten wie Raimund Gerster Britting als
„Mann mit starkem Willen, der [...] das Ziel, das er sich gesteckt [hat], wohl
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Abb. 5: Conrad Felixmüller: Ex libris Mansfeld. 1919.
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,erreichen wird". 97
Schon vor dem Weltkrieg hatte Britting in Regensburg

Gleichgesinnte durch Streiche und Provokationen beeindruckt. Angeblich
ließ er einen angeketteten Rettungskahn die Donau hinuntertreiben, um in
den Nachrichten über die ,,,lästerliche Tat' frevelhafter Lausbuben" zu be-
richten. Und die Theaterkritikerin des Anzeigers, Martha Mußgnug, über-
führte er, „wortwörtlich aus einem Almanach" abgeschrieben zu haben," so
daß die Blitz-Lichter über die Gedichte der Schriftstellerin spotten konnte:
„Wir sind galant genug, anzunehmen, daß Frau Martha aus eigenem
schöpft."

99

Nach dem Theater-Debüt brach Britting seine literarische Karriere vorerst
ab und studierte vom 7. 4. bis 19. 7. 1913 an der „Königlich Bayerischen
Akademie für Landwirtschaft und Brauerei" in Weihenstephan; das ganze
Jahr 1912 über hatte er neben seinen Regensburger Aktivitäten als Volontär
beim fürstlichen Gutspächter Rudolf Konrad in Neufahrn gearbeitet. 1 00 Ob-
gleich Britting seine zweijährige Tätigkeit bei den Nachrichten als „Vorberei-
tung für eine journalistische Lebensstellung" aufgefaßt hatte, 1 01 immatriku-
lierte er sich für das Wintersemester 1913/14 und das Sommersemester 1914
an der „Königlich Technischen Hochschule" in München als Studierender
der Landwirtschafts-Abteilung. 1 02

Zwar bekannte Britting schon 1917, er
habe sich kaum mit seinen Fächern beschäftigt (SW 1, S. 575), doch die Pu-
blikationen verebbten bis auf wenige, vermutlich schon vorher geschriebe-
nen Feuilletons in der Regensburger Woche, dem Nachfolgeorgan der Blitz-
Lichter?' Weshalb Britting seine journalistische Laufbahn aufgab, ist unge-
klärt; vermutlich folgte er dem Drängen der Eltern, gleichzeitig wurde er
wohl auch vom Studentenleben und der „Bluttaufe" schlagender Verbindun-
gen angezogen. „Er liebte studentischen Jargon", erinnerte sich Curt Hohoff,
bezeichnete „seinen Vater als [...] alten Herrn", nannte das Zimmer „Bude"
und sprach von „Blessuren", „auch beim Trinken von Bier und Wein" glich
er noch im Alter seine Rede „dem Komment von Füchsen und Burschen
an ",

1 04

Am 10. August 1914, wenige Tage nach Ausbruch des Weltkriegs, meldete
sich Britting „selbstverständlich" 1 05 als Freiwilliger. Wegen seiner „schlechten
Augen" zunächst „ausgemustert", kam er nach infanteristischer Kurzausbil-
dung an die flandrische Front nach Wytschaete in die Nähe von Lange-
marck, wo studentische Regimenter sinnlos verbluteten. 1 ` Als Meldegänger
verlor er durch Schrapnell den linken Ringfinger. „Unvorstellbare, dumme`
Tapferkeit", erinnerte Britting sich noch im Alter. „Die Freiwilligen glaubten
einfach, unter allen Umständen vorgehen zu müssen. [...] Der General
Kiefh[aber] ließ sich, leicht verwundet, auf einer Bahre mittragen und warf
Steine auf die Leute, die nicht vorgehen wollten. [...] Das Nicht-glauben-
wollen, daß die Toten wirklich tot sind. Zuerst die Toten, die schon ein paar
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Tage lagen, die Gesichter tief braun. Hingestreckt, Engländer, Gurkhas,
Deutsche" (SW 1, S. 573f.).

Nachdem der Vater eine standesgemäße finanzielle Unterstützung, die ver-
mutlich seine bescheidenen Einkünfte stark belastete, zugesagt hatte, beför-
derte man Britting im Juni 1916 zum Leutnant und Kompanieführer; mehr-
fach wurde er ausgezeichnet, u. a. mit dem Eisernen Kreuz 1. Klasse. Beurtei-
l ungen betonen seine äußerste Strebsamkeit und seine Dienstfreude, er sei
„persönlich schneidig")

07
Am 25. 3. 1918 beendete eine schwere Verwundung

am rechten Oberarm bei Bihucourt den Einsatz. Britting hatte - wie viele
seiner Generationsgefährten - den Krieg als „sein größtes Erlebnis" emp-
funden. 1 08 Als der bayerische Ministerpräsident den Schriftsteller 1961 mit
dem Bundesverdienstkreuz auszeichnete, trug er das Eiserne Kreuz zur
Schau, „schon um manche Pazifisten zu ärgern" (an Jung, 14. 5. 1961). Der
Krieg versprach - gerade in seinen Schrecken - Affekte wie Angst und
Wut, die von dem beschleunigten Modernisierungsprozeß gedämpft wurden;
gleichzeitig aktivierte er die in der Schulzeit vermittelte Wertskala, „in der
physische Stärke, Geschicklichkeit und Bereitschaft zum Einsatz der eigenen
Person im Kampf besonders hoch" angesehen waren, während Formen des
friedlichen Wettstreits als Schwäche verächtlich gemacht wurden. 109

I m Schützengraben und im Lazarett fand Britting Zeit, seine in Regens-
burg 1913 abgebrochenen dichterischen Versuche wieder aufzunehmen. Wie
er zunächst im auflagenstarken Deutschen Hausschatz Erfolg suchte, bevor-

zugte er jetzt die Zeitung der 6. Armee, die als Liller Kriegszeitung mit zuletzt

1 00 000 Stück Verbreitung fand, Wieland oder die Kriegschronik der Meggen-

dorfer Blätter. Britting gab u. a. tagebuchartige Prosastücke aus der Etappe
oder harmlos-sentimentale Genrebilder in Versen (Feldpostbrief,• SW 1, S. 74),
welche das Kriegsgrauen ins Positive umfärben. „Es ist wie im Land der
Schlaraffen", beginnt die Skizze Tage im Quartier (SW 1, S. 68). Einige Ge-

dichte wie u. a. In Flandern (SW 1, S. 60), Vorhut (SW 1, S. 61) und Auf Posten

( SW 1, S. 77) stehen in der Tradition Liliencrons, andere lösen die Idylle zum
Dämonischen hin auf (Ritt am Abend; SW 1, S. 88), ohne daß Affekte - an-
ders als z. B. bei August Stramm - die Sprache erschüttern; mit keiner Geste
unterlief Britting die Erwartungen seiner Leser. Die Geschichte Der weiß-rot

gefleckte Sieger erzählt von dem Kampfesmut eines Soldaten, der im Narren-
kleid, das er sich vorm Schlafen im Theatersaal übergestülpt hatte, von einer
Barrikade Granaten auf die durchgebrochenen Engländer wirft (SW 1,

S. 66f.). Der groteske Aufzug verleiht der Gewalt einen romantischen Schim-
l ner, und das Kriegerische erscheint als etwas Urtümliches, das aus dem
Menschen - gleichsam spontan - hervorbricht.
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Brittings literarische Karriere in den Regensburger Nachkriegsjahren
1918-1921

Nach seiner Verwundung kam Britting am 6. August 1918 in das Reservelaza-
rett nach Regensburg; von dort wurde er Ende Dezember in die Engelburger-
gasse zu seinen Eltern entlassen. „Er sah aus wie ein Mönch in Zivil. Auf dem
Kopf trug er seinen Stepphut. Die eisgrauen Augen waren mit einer ovalge-
formten Brille verglast", erinnerte sich Hermann Seyboth. „Besonders unver-
geßlich waren mir die Bewegungen seiner rechten Hand. Diese konnte er
nämlich nicht bewegen, wohl aber den Unterarm. Seine Rechte hing stets
herab wie eine schwere, doch zarte Quaste." 1 1 0 Obgleich Britting auf eine Stel-
lung an einer Münchner Zeitung hoffte, begann er in Regensburg ab Oktober
wieder als Theaterkritiker zu arbeiten, und zwar nicht mehr für die Neuesten
Nachrichten, sondern für die Donau-Post, deren Auflage nach der November-
revolution um das Dreifache anschwoll (NDP 266, 14. 11. 1918). Zwar be-
zeichnete er sich in einem Brief an Sendelbach als Mehrheitssozialisten, aber
im tiefsten Grunde seines Herzens sei ihm „Politik sauwurscht [...]. Ich gebe
die Parole aus: Es lebe der Egoismus u. d. Individualismus. Alles für einen"`
(20. 1. 1919; SW 1, S. 586). Der Wechsel von einem konservativen Kriegspro-
pagandisten zu einem „linken" Polemiker läßt sich nur zu einem Teil aus
Brittings taktischem Geschick erklären, sich veränderten Zeitströmungen an-
zupassen; die neue Rolle als „Bürgerschreck""' entsprach einer tief verwur-
zelten Kirchenfeindlichkeit und der Lust, das dumpfe Kulturleben aufzu-
sprengen. Brittings zweite Regensburger Karriere ist durch einen aggressiven
Ton gekennzeichnet. Während der Expressionismus - vor dem Weltkrieg
verkündet - mit der drohenden Niederlage des Kaiserreichs in den Metro-
polen als abstrakt-pathetisch verabschiedet wurde,'« scheint es, als führe er
in der Provinz den Weltkrieg mit Worten weiter. Wenige Tage nach dem Um-
sturz veröffentlichte Britting eine Kritik über Lessings Emilia Galotti in einer
Sprache, in der kämpferische Affekte - schon in der Kindheit anerzogen
und im Schützengraben kultiviert - merkwürdig ferngerückt aufleuchten:
„In kaltem Feuer brennen Szenen auf. Sätze steigen wie Raketen, leichtes
Knattern der Zündung hinterlassend. Blitzhaft erhellen sie das dichterische
Gelände" (NDP 265, 13. 11. 1918). In der Donau-Post begann der junge
Dichter gegen Autoren, ganze Stücke, Schauspieler, den Dramaturgen und
das Publikum zu Felde zu ziehen. Und als sich ein Schauspieler über die Un-
gerechtigkeit einer Kritik beschwerte, kanzelte er ihn öffentlich im Offiziers-
ton ab: „Nie spricht man fremde Menschen auf der Straße an. Man sucht sie,
nach vorheriger Anmeldung, in ihrer Wohnung auf. Um ihnen dort mit
, Maßregeln` zu drohen" (NDP 20, 26. 1. 1920). 1 1 3 Einen Höhepunkt in der
Provokation der „guten Gesellschaft" erreichte Britting mit der von ihm und
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seinem Maler-Freund Achmann ab Juli 1919 herausgegebenen Zeitschrift Die

Sichel. Im Anzeiger verwies Jakob Linbrunner die Beiträge der Zeitschrift als
„blühende[n] Blödsinn" in die „Vorgärten von Karthaus" (RA 325, 11. 7.

1 919). Und Britting ließ es sich nicht nehmen, dem Kritiker im Regensburger

Echo, dem Blatt der unabhängigen Sozialdemokraten, als „Falschzitierer und
Abschreiber" den Garaus zu machen (36, 6. 9. 1919). Der Titel Die Sichel deu-
tet auf die urtümliche Bauernwelt, und Achmann zeichnete als Signet einen
Schnitter, der eine Garbe reifer Ähren bindet. Der Zeitschriftenname ver-
schmilzt Vormodernes und Kämpferisches; er erhält durch die Bibel einen
apokalyptischen Schein. „Schlaget die Sicheln an, denn die Ernte ist reif"
entlieh Achmann dem Buch Joel; unter diesem Wort ging er im ersten Heft
scharf mit denjenigen Expressionisten ins Gericht, welche die neuen Darstel-
l ungsmittel von den Affekten abgelöst hatten, um sie „firmatüchtig" zu ver-
schachern (Si 1, S. 1 3). In dem von dem Propheten verkündeten Strafgericht
Gottes über die Ungläubigen erfuhren die Freunde wortmächtig das Lob ei-
gener Stärke, mit der sie gegen die neuen Heiden des Rationalismus und der
Technik anzukämpfen versprachen.

„Machet aus euren Pflugscharen Schwerter und aus euren Sicheln Spieße!
Der Schwache spreche: Ich bin stark!
Rottet euch und kommt her, alle Heiden um und um, und versammelt euch!
Daselbst führe du hernieder, Herr, deine Starken!
Die Heiden werden sich aufmachen und heraufkommen zum Tal Josaphat;
denn daselbst will ich sitzen, zu richten alle Heiden um und um.
Schlaget die Sichel an, denn die Ernte ist reif; kommt herab, denn die Kelter
i st voll, und die Kufen laufen über;
1 . . .1
Sonne und Mond werden sich verfinstern, und die Sterne werden ihren Schein
verhalten." 1 1 4

Der Expressionismus formalisierte in hohem Maße Gefühle wie Zorn, Angst,
Freude, Wut, um diese von der unpersönlichen Welt der Apparaturen be-
drohten Affekte als „urtümliches Leben" wachzurufen. Britting und Ach-
mann waren sich vermutlich nicht bewußt, wie sehr dabei Werte der gleich-
zeitig als starr abgelehnten kaiserlich-deutschen Gesellschaft weiterkultiviert
wurden. Ein Foto zeigt die beiden Herausgeber zusammen mit Oskar
Birckenbach im bürgerlichen Habitus; Achmann mit Einstecktuch, Bircken-
bach in Schaftstiefeln, während eine Sichel - roh in den Türstock geschla-
gen - Stärke verkörpert. Brittings Beschreibung von Radierungen seines
Freundes bringt das Nebeneinander von Selbstbeherrschung und Leiden-
schaft bildhaft zur Sprache: „Schon zucken Linien, zurückgerückte stählerne
Spiralen und möchten über Rand und Blatt ins Unausmeßbare springen.
Aber er fesselt sich mit immer stärkeren Ketten, je ungestümer Drang sich
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hoch zu schleudern ihn quält" (SW 1, S. 125). Der künstlerische Prozeß er-
scheint in einer formalisierten Art von körperlicher Auseinandersetzung, wie
wir sie vom Zweikampf schlagender Verbindungen kennen, wo die „Absper-
rung" der Gefühle von den „Muskeln und so vom Handlungsvollzug" ver-
langt wurde.'"s Daß der Essay in den Ruhm „stählerne[r]" Männlichkeit und
„strengste[r] Zucht" mündet und ein „barbarisches Bacchanal der Farben"
beschwört (SW 1, S. 127), belegt die Nähe zu den im Kaiserreich anerzogenen
Krieger-Ritualen. Die Sichel bezeichnet sich in einer Selbstanzeige ausdrück-
lich als „Vorkämpferin [...] einer neuen Kunst, die einem gesteigerten Le-
benswillen Form geben will. Auf den entsetzten Bürger ist dabei nicht zu
rechnen. Aber auf den Menschen[,] der sich unverstellt und ungehemmt gibt"
(NDP 156, B. 7. 1919). Auffällig ist auch hier der Widerspruch im Bekenntnis
zur Hemmungslosigkeit und zur Form. Ein schöner von der Monatsschrift
abgedruckter Holzschnitt Felixmüllers (Abb. 5) zeigt einen nackten Mann mit
nach oben zur Sonne gereckten Kopf, der sich dem Elementaren zu öffnen
scheint; die Figur ist ausdrucksstark auf wenige Einzelheiten reduziert, doch
die Bewegungen von Beinen und Händen wirken nicht frei, sondern „zackig"
und merkwürdig gedrillt (Si 1, 2, S. 27). Unverändert leben die von der wil-
helminischen Gesellschaft sanktionierten Modelle der Gewalttätigkeit weiter,
wenn Achmann die Leser seiner Zeitschrift fragt: „[...] warum folgt ihr nicht
den Gefühlen, wenn Sie Euch [...] kämpfende Sicheln in den Angesichten
zeigen, statt naturwissenschaftlicher Begrenztheit von Nase, Augen, Rumpf
[...]" (Si 1, 1, S. 15).

Viele Prosastücke Brittings aus der expressionistischen Phase lesen sich
wie Erlebnisberichte aus dem Krieg, doch durch die Sujets erhalten sie oft ei-
nen bizarren Charakter (Die Mückenschlacht; SW 1 S. 218f.). In der Skizze
Journalist Franz Bär ließ Britting die „Nadeln des Doms" den Himmel „blu-
tig"stechen (SW 1, S. 205) und „Ziffern der Handelsbilanz [...] wie Gewehr-
feuer peitschen" (ebd., S. 206), Straßen- und Kinoszenen vertauschen sich,
wobei das Duell aller ernsthaftigkeit beraubt wird: „Durch die Straßen raste
der Abend [...]. Der Herr im Frack sprang durchs Fenster. Es wurde hell.
Programme rauschten: Henny Porten. Dunkel. Der Herr im Frack stand auf
der Wiese. Die weißen Ärmel seines Hemdes blitzten. Langsam hob er die Pi-
stole. Sein Gegner sank ins Gras. Ärzte flatterten mit Binden. Ein Wagen fuhr
im grünen Schatten des Waldweges" (ebd., S. 207). Steigerte Britting das
Kriegerethos ins Groteske, so unterlief er gleichzeitig die moralischen Erwar-
tungen des konservativen Bürgertums, lies aber den Kanon der Geschlechter-
beziehungen, wie er im Kaiserreich gebraucht wurde, unverletzt. Zwar war es
anstößig, in der Sichel über Abtreibung zu schreiben, doch die um das Mut-
terglück gebrachte Frau ist eine Strumpfverkäuferin (SW 1, S. 199f.). Britting
entkleidete nicht die als unberührbar geltende Dame der „guten Gesell-
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schalt", sondern eine Varietetänzerin, mit der man vor der Ehe ein Verhältnis
haben konnte. Dennoch mußte eine Skizze wie Katta Moll in Regensburg, wo
sich das Bischöfliche Ordinariat noch vor dem Weltkrieg erfolgreich gegen
einen in der Buchhandlung König ausgestellten Brustakt zur Wehr setzen
konnte, 16 außerordentlich provokativ gewesen sein: „In München hatte sie
einem Maler nackt Modell gesessen. Es wurde ihm verboten, das Bild auszu-
stellen. [...] Wald wogte. Die Musik rauschte wie goldener Schleppenwurf.
Katta Moll trug ein gelbes Trikot. Auf zögernden Gelenken schritt sie zur
Rampe. Cymbeln tönten auf. Sie wölbte den Bauch zu spiegelnden Sonnen.
Sie setzte die Hände auf die Brüste, gleich Vögeln, die an Trauben naschen"
(SW 1, S. 211). Den schließlich als „Messe des Teufels" (ebd., S. 212) be-
schworenen Tanz belieh Britting mit biblischen Bildern; die Erzählung von
Salome und das Hohelied geben der Variete-Szene sprachliche Gestalt; ver-
mutlich fühlte sich die Kirche gerade deshalb herausgefordert, weil das Pro-
sastück - wie viele Arbeiten des Expressionismus - sakrale Bedeutungen
verweltlicht. Britting zitierte gern Maurras: „Ich bin Atheist, aber selbstver-
ständlich katholisch" (an Jung, 7. 12. 1952) und bekannte sich wiederholt zur
Wirkung des religiösen Brauchtums (an Bode, 4. 2. 1959). Ähnlich wurde
Achmann von Kind auf durch die Kirche beeindruckt, und die Madonna am
Altdorferhaus in der Bachgasse mag ihn zu seinem Holzschnitt Maria in der

Sichel ermuntert haben (Si II, 2-3, S. 31).
Die zweite Nummer der Zeitschrift brachte von Britting folgendes - von

expressionistischen Bildern freies - Gedicht:

KATHOLISCHE STADT
(für Regensburg)
Die dunklen Kirchen stehn auf den hallenden Plätzen,
Von den niederen Himmeln holzschnitthaft fromm gesegnet.
Wenn es langsam, eintönig, mit Beharrlichkeit regnet,
Treffen die springenden Tropfen den Stein mit dem Schwätzen
Der betenden Frauen in den schwarzen Kreuzgangstühlen,
Die eingesargt in den kalten, steinernen Räumen,
I hr enges Leben mit goldenen Litaneien anfüllen
Und von einem silbernen Sessel zu Füßen der Jungfrau Maria träumen

(SW 1, S. 531).

Das Gedicht suggeriert mit „holzschnitthaft fromm" eine Nähe zur Grafik
Achmanns, auf dessen linken Hintergrund Regensburg mit dem Dom zu ah-
nen ist. Die Sichel von unten und die von oben verströmende Licht-Man-
dorla entsprechen den zwei unterschiedlichen Perioden des Gedichts, aber
Regen, nicht Licht, verbindet den kosmischen mit dem irdischen Bereich,
wobei der überaus lang ausschwingende zweite Satz das Herabfließen ein-
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drucksvoll vergegenständlicht. Auch der Schwarz-Weiß-Gegensatz des Holz-
schnitts kehrt in den Versen wieder: „dunkle Kirchen", „schwarze Kreuz-
gangstühle" und die „eingesargt" betenden Frauen kontrastieren mit den
„goldenen Litanaien" und einem „silbernen Sessel zu Füßen der Jungfrau
Maria". Das Verhallen des Regens auf den Steinmauern und das daraus her-
vortönende „Schwätzen" werden von Britting zusammengehört, und zwar als
naturhaftes Geschehen. Das Genrebild läßt die „katholische Stadt" unver-
klärt; die „goldenen Litaneien" erscheinen nicht als Heilserfahrung, sondern
als Wunschtraum der Frauen, denen ein „enges Leben" beschert ist. Die Si-
chel kämpfte gegen klerikale Sittenschranken und bekannte sich wiederholt
zum Triebhaften; Tanzwut und Sexualisierung, die während der Revolutions-
monate auch in Regensburg aufbrachen, leuchten in der Zeitschrift nach.
Und in Brittings Gedicht Erster Frühlingstag wandern zwar die Glocken un-
verändert über die Stadt, aber die „Mädchen an den Ecken" lassen sich nicht
mehr von ihnen anrühren, sondern „lächeln abwehrend und kühn, wenn der
schöne Verkäufer mit prangender Stirnlocke naht" (SW 1, S. 87)." 7

Vor allem diente die Sichel dem Ansehen der Freunde. Achmann porträ-
tierte sich selbst (Si 1, 3, S. 55), setzte mit zwei Bildern der Freundschaft ein
Denkmal (Si 1, 1, S. 10; Si 1, 5, S. 85) und veröffentlichte - neben einem Ex

libris Britting (Si 1, 2, Titel) - einen Holzschnitt seines Mitherausgebers (Si.
1, 3, S. 49), während Britting in dem schon erwähnten Aufsatz seinen Maler-
Freund feierte (Si. II, 2-3, S. 23f.). Insgesamt ist Achmann in den Heften
von Mai 1919 bis Dezember 1920 und dem Interimsjahrbuch mit 23 Bild- und
zwei Textbeiträgen vertreten, sein Freund mit 20. Britting zog aus der Engel-
burgergasse aus und lebte zeitweise mit Achmann zusammen in seinem Ate-
lier am Königshof, wo der Vater ein bedeutendes Ofen- und Tonwarenge-
schäft betrieb» 8 „Die beiden Zimmer, in denen wir leben, sind klein und
niedrig [...1. Die Wände sind bedeckt mit Achmanns Bildern und Schnitten
und Zeichnungen. Einen Ofen haben wir, der wärmt. [...] Und dann haben
wir eine Kaffeemaschine. Es ist uns schon schlecht gegangen, aber es ist uns
noch nie so schlecht gegangen, daß sie uns nicht den schwarzen, schwerduf-
tenden Saft gegeben hätte, den wir bis zur Verzückung lieben" (SWI, 128 f.).
In ähnlicher Weise betonte Achmann in seinem Bild Die Brennsuppenesser
(1919) (Abb. 6) das einfache Leben der Freunde, wobei Brotlaib und gefüllte
Teller den künstlerischen Prozeß in die Nähe bäuerlicher Arbeit rücken. Ein
Foto aus der gleichen Zeit enthüllt das Gemälde als Stilisierung; die Künstler
demonstrieren in schneidiger Herrenkleidung den Status geachteter Mitbür-
ger, vor allem Achmann wirkt „wie aus dem Ei gepellt" (Abb. 7). Im Mai
1921 folgte Britting seinem Freund und siedelte nach München über."' Als
Magda Lena am 10. Januar 1922 im Steinickesaal in einem Ersten Sichel-
abend Dichtungen von Georg Britting vortrug, war nach dem Interimsjahr-
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buch 1921 vermutlich eine Fortsetzung der Zeitschrift geplant. Doch in Mün-
chen konnte man mit Expressionismus kein Aufsehen mehr erregen. 1 920

hatte Hausenstein den „Zusammenbruch" der Ausdruckskunst bestätigt und
bereits zuvor eine „neue und fromme Bescheidung auf die Natur" empfohlen
(SW 1, S. 601). Wenn Britting Ende der zwanziger Jahre in einem Aufsatz für
die Münchner Neuesten Nachrichten ein Porträt seines Freundes gab, scheint
es, als ob ihm der Regensburger Anzeiger die Feder geführt hätte; die expres-
sionistischen Arbeiten wertete er jetzt als „wirr" ab und rühmte die Land-
schaftsbilder: „[...] er hatte wieder Boden unter den Füßen - wie ist das
schön, Boden unter den Füßen zu haben." Britting befand sich damit im Ein-
klang mit der Zeit, die sich angesichts der politischen und ökonomischen Er-
schütterungen nach Altem und Bewährtem zurücksehnte, und begründete die
Qualität von Achmanns Malerei mit ihrem hohen Ansehen; er bewunderte,
„daß da auf einmal ein Maler der jungen Generation mit ein paar Schritten
sich nach vorn geschoben hatte [...] und sich da gut machte, in der vorder-
sten Reihe" (SW 1, S. 134f.). In solchen Wendungen dämmert unverändert
der kriegerische Ehrenkanon nach, wie er vom Bürgertum vor der Jahrhun-
dertwende übernommen wurde, um die materiellen Beweggründe des Auf-
stiegs zu verblenden.

Reflexe Regensburgs und seiner Umgebung im Werk Brittings

Schon vor dem Ersten Weltkrieg versuchte Britting für die Neuesten Nach-
richten seine Geburtsstadt in Bilderbögen zu beschreiben. Die kleinen Feuil-
l etons tragen Überschriften wie u. a. Der Haidplatz, Der Römerturm, Die
Wahlenstraße, Unter den Schwibbögen, Beim Rathaus (SW 1, S. 12-27). Da-

bei fällt die Neigung auf, das Alte als etwas Übermächtiges zu verklären. Wie
sich die Steinerne Brücke dem wilden Strom mit „eisenbewehrten Pfeiler[n]"
widersetzt, so trotzt sie der Modernisierung, obgleich für die Elektrische das
Brückentor niedergelegt werden mußte. Britting tauchte wie bei einer Thea-
terinszenierung die alten Steine in gleißendes Sonnenlicht, wobei er seine Au-
gen ebenso über das nahe „Brückenmannl" wie über den fern im Osten „von
einem sanften Hügel" schimmernden Walhalla-Tempel gleiten ließ (SW 1,
S. 13). 1920, in einem Vorspruch zu Achmanns Holzschnittfolge Die kleine

Stadt ist nicht nur die Rede von „Wunderbauten" und der dort „gespei-
cherte[n] Kunst der Jahrhunderte", sondern ausdrücklich von einem „Glanz
über Bogen und Gewölb" (SW 1, S. 122). Wenige Jahre später in einer Skizze
für die Frankfurter Zeitung erscheint Regensburg ganz in das Goldgrün der
Donauwälder Altdorfers entrückt; „laubwolkig, geschwungen, breitwehend
wölben sich die Wipfel, im Lufthauch zitternd [...]. Altdorfer ist tot, [...]
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aber die Altdorferwälder glühen und brennen noch und dröhnen schattig in
der Sonne" (SW 1, S. 229f.). Folgerichtig gab Britting in seinen Erzählungen,
die Erinnerungen an Regensburg oder die von ihm so „geliebte Atmosphäre
des Donautals" verarbeiten (SW 111/2, S. 439), keine sozialen Konflikte, die
er in seiner schweren Kindheit erfahren mußte; die Stadt baut sich wie aus
Quadern auf; sie ist nicht Kulisse, sondern naturhafter Teil des Geschehens.
„In der Stadt an der Donau steht ein großer gotischer Dom, mit zwei Tür-
men, grauen Steintürmen, von den Domdohlen umlärmt", beginnt die Erzäh-
lung Lästerliche Tat (SW 111/2, S. 41).

Der Wille zur Verklärung Regensburgs ist bei Achmann geringer ausgebil-
det; seine Holzschnitte stellen die Statik in Frage. Auf einer Arbeit von 1920
(Abb. 2) erkennt man links Neubauten, rechts oben Domtürme und im Hin-
tergrund Berge des Bayerischen Waldes; die Donau wird am vorderen Bild-
rand vom Eisernen Steg, in der Mitte von der Steinernen Brücke und dahin-
ter von der Eisernen Brücke überspannt, doch die Stadt scheint irgendwie
aus den Fugen geraten, Türme und Brücken stehen verkantet zueinander.
Der Künstler gab damit vermutlich weniger ein reales Abbild der von der Re-
volution erschütterten Stadt als einen Aufruf, sich aus der Mechanik zum
„Urmenschentum" hin zu befreien, das Britting mit den expressionistischen
Holzschnitten seines Freundes so „stark" herausgeschleudert sah (SW 1,
S. 122). Sein eigenes Suchen nach einer unbewußten und gefühlsmäßigen Ar-
beitsweise war damals wesentlich unentschlossener. Neben mehr klassisch-
impressionistischen Versen wie z. B. Katholische Stadt gibt es jedoch bis in
die späten zwanziger und frühen dreißiger Jahre auch Arbeiten, in denen Er-
i nnerungsbilder aus der Regensburger Kindheit durch die Einbeziehung küh-
ner Stilmittel ein eigentümliches magisches „Glühen" erhalten. 1920 erschien
in der Hannoveraner Zeitschrift Der Sturmreiter, wo die Sichel als Organ „ex-
pressionistische[r] Dichtung in Läuterung und Vollendung" gerühmt wurde
(SW 1, S. 597), folgendes Gedicht:

VOR DER STADT

Der Himmel ist rot, mit schwarzen Flecken besetzt
Wie eine Salamanderhaut.
Durch die Stille flackert laut
Der Ruf des Fußballspielers, der über den Rasen hetzt.
Dann verlöschen am Himmel die Brände.
Der Vater geht heim mit dem Sohn.
Mit einem silbernen Ton
Bläst jetzt der Mond über die Himmelswände

(SW 1, S. 535).
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Während Heym in Der Gott der Stadt „die letzten Häuser in das Land ver-

i rrn" ließ, 1 20 verlegte Britting zehn Jahre später den Schauplatz seines Ge-
dichts vor die Tore. Expressionistisch ist, daß die Verse mit einem Feuerfanal
einsetzen, und zwar mit einem für Heym so typischen Rot-Schwarz-Kontrast;
der Vergleich „wie eine Salamanderhaut" erniedrigt das Hohe zur unheimli-
chen Kleinwelt hin; die Ruhe der Landschaft erhält durch den „Ruf des Fuß-
ballspielers, der über den Rasen hetzt" einen Stoß, welcher der modernen
Zerstreuung Bahn bricht. Alle vier Zeilen sind durch den Versuch gekenn-
zeichnet, Getrenntes miteinander zu befreunden wie Ruhe und Lärm, Statik/
Dynamik, Großes und Kleines, das Erhabene und das Banale. Die Strophe
zeichnet in ihrer Gedrängtheit etwas Halluzinatorisches aus, zumal der Tier-
vergleich die zoologische Realität ins Gegenteil verkehrt: Der Feuersalaman-
der hat eine schwarze Grundfarbe, im Gedicht ist „der Himmel [...] rot, mit
schwarzen Flecken besetzt". Der zweiten Strophe dagegen sind fast alle Wi-
derstände genommen, lediglich die Wendung „Der Vater geht heim mit dem
Sohn" knüpft in ihrer Sachlichkeit an den Auftritt des Fußballspielers an,
doch die Schlußverse zeigen, wie sehr die Rückwärtsgewandtheit auch in die-
ser frühen, wenn man so sagen will expressionistischen Phase in Britting ver-
wurzelt war. Anders als Heym („Ein Meer von Feuer jagt/ Durch eine
Straße. Und der Glutqualm braust/ Und frißt sie auf, bis spät der Morgen
tagt") verschmolz Britting die Gegensätze zu einer aus Requisiten der Stim-
mungslyrik gebauten Lichterscheinung: „Mit einem silbernen Ton/ Bläst
jetzt der Mond über die Himmelswände". Die Fassung aus der Sammlung

Der irdische Tag (1935) dämpft durch traditionelle Versatzstücke wie „Das
Altwasser dunkelt in Schilf und Kraut" und „Der Fluß wallt spiegelnd da-

von" das Kühne weiter ab; Aufgehender Mond nannte Britting nunmehr das

kleine Gedicht.''-1
Etwas mutiger wirkt ein 1928 entworfenes Genrestück, durch das die zur

Revolutionszeit eingeübten expressionistischen Dynamisierungen nachbeben.

JULI

In den hellen Himmel, in den grünen Himmel, über den
schwarzen Bach hinweg

Springt der dichtberankte, zackblattüberschwankte
Stangensteg.

Die Feuerwarzenunken, tief im Schlamm versunken,
Blinzeln urgreisbös auf die Libellendschunken.

Mit den surrenden Motoren
Traumverloren

Steht die Weide, regt sich kaum,
Eingekleidet, eingeseidet in den spinnendünnen Juliflaum

(SW 1, S. 556).
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Wie die Brücken auf Achmanns Regensburg-Holzschnitt springt der Steg
über den Bach nach oben; zusammengesetzte Attribute verstärken die Bewe-
gung („dichtberankt", „zackblattüberschwankt"); Unruhe erzeugen weitere
Komposita wie „Stangensteg", „Feuerwarzenunken", „urgreisbös", „Libel-
lendschunken", „spinnendünn", „Juliflaum". Obgleich sich die Dynamik der
ersten Strophe abschwächt, durchzittert das ganze Gedicht eine merkwürdige
Aufgeregtheit. Die Libellen, von Dschunken märchenhaft gemacht, erfahren
durch die „surrenden Motoren" eine atemberaubende Vergrößerung, gleich-
zeitig schafft der Gleichklang mit „Traumverloren", das Technische in das
Naturgeschehen einzuknüpfen. Die Wiederholung am Anfang sowie An-
apher und Binnenreim der letzten Zeile verleihen den Bildern einen Rahmen,
andere Binnenreime arbeiten an ihrer Verwebung mit, so daß die Bewegung
Laut wird; die Töne verlieren sich nicht im Ungefähren, sondern rücken die
Verse - unterstützt durch die Mittelachsengruppierung - in die Nähe eines
japanischen Buntdrucks, auf dessen Fläche alle Erscheinungen miteinander
verkettet sind. Zwar ließ Wilhelm Lehmann zur gleichen Zeit die Kaiserkro-
nen ihre Samen „zu Schiffsschrauben" drehen '112

doch von der Dingfröm-
migkeit seines norddeutschen Antipoden 1 23

lebte Britting weit entfernt. Er
war ein „Stadtmensch", erinnerte sich Curt Hohoff. „Sein Verhältnis zur Na-
tur war beinah abstrakt. Er wußte kaum die Namen der Pflanzen; er kannte
keine [...] Vögel, [...] nicht einmal die Getreidesorten", Britting habe dafür
auf den Bergen die Gesteinsmassen und den Blick über die Gipfel geliebt;
das Gebirge oberhalb der Baumgrenze sei ihm „Urlandschaft" gewesen. 1 21

Die Phänomene erscheinen weniger als Offenbarungen des Grünen Gott[es],
sondern als Akteure eines unaufhörlichen Krieges, der auch im Juli-Gedicht
aufblitzt. „Karpfen schwimmen sanft umblaut, / Als hülle sie der Pflaume
Haut", heißt es bei Lehmann. 1 25 Aber wo „Feuerwarzenunken [...] urgreis-
bös" auf Libellen starren, sind die Wesen ohne Hoffnung, sich „in eines
Taues Tränenflut" zu fühlen.

Für die Vergegenständlichung des Lebenskampfes wurden Britting die seit
seiner Kindheit vertrauten Altwässer der Donau zu einem wichtigen Motiv;
selbst im 1932 erschienenen Hamlet-Roman finden sich Einschmelzungen,
und zwar im ersten Kapitel, in dem der Siebenjährige durch ein geometri-
sches Muster aus „stählerne[n] Rispen" sowie „gezackte[n]" und„gelappte[n]"

Blattformen, den „Kinderspeer in der kleinen Rechten", auf seine lebensbe-
drohende Schlangen- und Froschjagd zieht (SW 111/1, S. 10- 13). Das alles
hat - neben dem Zug zur Groteske - etwas Naives; Britting war damit bei
seinen besten Möglichkeiten angekommen. In den zwanziger Jahren griffen
viele Künstler hinter Krieg und Revolution zurück und suchten nach „verlo-
renen Zusammenhängen, einem Lebensganzen, nach Urbildern.""' Dietrich
Bode konnte im Hinblick auf Kindheitsdarstellungen von einer „postrevolu-
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iionären Mode" sprechen,"' in deren Umkreis so unterschiedliche konserva-
tive und fortschrittliche Autoren wie Ernst Bloch, Walter Benjamin, Hans
Carossa, Karl Jakob Hirsch, Elisabeth Langgässer, Theodor Lessing, Oskar
Loerke, Klaus Mann und viele andere gehören. In der neusachlichen Malerei
gibt es auffällig viele Parallelen. So porträtierte Otto Dix seine Tochter in ei-
nem wildwuchernden Blumenstück, wobei die Pflanzen an Eigenmächtigkeit
dem Kind zumindest gleichgestellt werden. 1 ` Christian Schad malte ein Kind

im Gras (1930); einzelne Halme sind altmeisterlich wie kleine Schwerter aus-
ziseliert."' Zumeist setzte man das Kind jedoch puppenhaft still in ein stati-
sches Spielzeugarrangement wie bei Gerta Overbeck-Schenk (Abb. 8); die Sa-

chen - ein Stoffhase auf Rädern, Bauklötze und ein Gummiball im Netz -
sind überdimensioniert und dem Menschen gleichgestellt, der von der Stoff-
welt eingeschlossen um Atem zu ringen scheint. 1 30 Die Verbindung von „ein-
geeistem" Experiment und Realitätsgebundenheit erzeugte gerade jene „Bi-
zarrisierung", die Willi Wolfradt als das Neue des Stils rühmte.

131 Das Einzel-

objekt erscheint oft derart vergrößert, daß das „Unheimliche" der Sachen,
das „Magische" und „Geheimnisvolle" bloßgelegt wird. 1 ` Die Lebensnähe
war in jenen Jahren derart stark, daß manche Gedichte Brittings wie in Spra-
che umgesetzte Bilder wirken. „Statik, Sachschärfe, taktile Härte, Regungslo-
sigkeit der Figuration und geometrische Spannung", mit denen Franz Roh ei-
nen Teil der nachexpressionistischen Maler charakterisierte,

1 33 treffen z. B.

auf diese Verse zu:

RAUBRITTER
Zwischen Kraut und grünen Stangen
Jungen Schilfes steht der Hecht,
Mit Unholdsaugen im Kopf, dem langen,
1 )er Herr der Fische und Wasserschlangen,
Mit Kiefern, gewaltig wie Eisenzangen,
Gestachelt die Flossen: Raubtiergeschlecht.

Unbeweglich, uralt, aus Metall,
Grünspanig von tausend Jahren.
Hin Steinwurf! Wasserspritzen und Schwall:
Fr ist blitzend davongefahren.
Butterblume, Sumpfdotterblume, feurig, gelblich rot,
Schaukelt auf den Wasserringen wie ein Seeräuberboot.

1 34

Das Gedicht nähert sich beschreibend dem starren Objekt. Der Blick gleitet
von Kraut und Schilfstengeln auf den langen Kopf, die Kiefern und stachli-
gen Flossen. Die Optik freilich ist eine bewußt naive, es ist die des Kindes;
der Hecht erfährt durch Wendungen wie „Unholdsaugen", „Herr der Fi-
sche", „gewaltig wie Eisenzangen", „Raubtiergeschlecht" eine märchenhafte
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Umkleidung. Die im engen Bildausschnitt „zwischen Kraut und grünen Stan-
gen" erzeugte fabelhafte Nähe ist Ergebnis von nachgestellten Benennungen,
wobei die Zurückdrängung von Verben das Unbewegliche vergegenständ-
licht. Die Wiederholung zu Beginn der Schlußstrophe „Butterblume, Sumpf-
dotterblume, feurig, gelblich rot" greift auf Beschwörungstechniken des
Volksliedes zurück, als ob es gelte, Verschwundenes herbeizuschaffen;
gleichzeitig lebt in den Wortzusammensetzungen das Beben nach, in welches
der Steinwurf das Wasser versetzt hatte. Mit Wendungen wie „Wasserringe"

und „Seeräube,boot" wahrte Britting bis zum Schluß einen Bezug zu der in
der Überschrift gezeigten „metallischen" Raubritter-Metapher. Das Gedicht
setzt mehr frei als kindliche Abenteuerlust; der Hecht, aus der Erinnerung
1 930 in die Großstadt München zurückgerufen, offenbart ein Stück anerzo-
gene Barbarei aus Brittings Jugend. Viele Menschen glaubten vor dem Ersten
Weltkrieg in der sich auflösenden Klassengesellschaft das Leben kämpferisch
bestehen zu müssen; auch in Regensburg kopierten sie - wie oben darge-
stellt wurde - vergröbernd kriegerisches Adelsgut (S. 10). Für diese Haltung
fand Britting mit dem Raubritter ein eindrucksvolles Bild. Der Hecht ist
„Herr" über Fische und Wasserschlangen, von der Natur wurde er mit guten
Waffen ausgestattet: die Kiefer sind gewaltig, die Flossen gestachelt, über-
haupt bekommt der Einzelgänger eine metallische, unangreifbare Rüstung;
er wildert in allen Bereichen. „Alles für einen", hatte Britting 1 919 in einem
Brief gefordert (SW 1, S. 586). Der Hecht ist „uralt", unbeweglich - anders
als der proteische Wandel der Moderne. Aber das Bild ist mehrschichtig; es
meint die Industrialisierung mit, die „blitzschnell" verfuhr, so daß Menschen
mit raubtierartigem Durchsetzungsvermögen eine Bresche in die „gute Ge-
sellschaft" schlagen konnten, gleichzeitig verweist es auf das verletzliche We-
sen des Autors. Britting war, „was seine Person betraf, äußerst schamhaft". 1 35

Und so ist der Hecht auf der Hut und schwer zu greifen; ein Steinwurf läßt
ihn im undurchdringlichen Dunkel Zuflucht suchen.

Britting hat sich zur schuldlosen Deklassierung des Vaters nie geäußert,
dafür zeigte er in der Skizze Regensburg seine Geburtsstadt als elementare
Natur in der Spannung eines Raubvogels zu seinen Opfern. Die Idylle durch-
zittert der Lebenskampf, und über der Steinernen Brücke erscheint der Mond
als „mächtige blutorangene Kugel", furchtbar und von einem „kriegerischen
Glanz" (SW 1, S. 231). Schon 1863 hatte Haeckel die Entwicklungstheorie
Darwins auf menschliche Verhältnisse übertragen; der „Kampf ums Dasein",
der die Völker „stufenweise zu höherer Kultur" erhoben habe,' 3' diente Bür-
gern zur Bemäntelung ihrer animalischen Entblößung aus Angst, vom Ab-
stieg gepackt und nach unten gezogen zu werden. Vermutlich weil Britting
seine Kindheit ohne soziale Geborgenheit erfuhr, strömen bei ihm Tiere und
kosmische Erscheinungen so häufig angsteinflößende Gewalt aus. Zwar
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wurde er nicht müde, Regensburg als das „Uralte" zu beschwören, doch ge-
rade im „Uralten" hatten sich Klüfte aufgetan, die es mutig zu überbrücken
galt. Brittings in Unruhe gebrachte Idyllen wurden von der Kritik als zeitlos
gerühmt, in Wahrheit bebildern sie einen Prozeß, in welchem die Klassenge-
sellschaft - über so viele Leichen - in Stücke gerissen wurde. Als 1 933 Die
kleine Welt am Strom mit acht Gedichten und sieben Erzählungen erschien,
konnte „buchhändlerisch" die „bayerische Angelegenheit" auf Zustimmung
hoffen (SW 111/2, S. 239). Weil man sich nach der Wirtschaftskrise vom ma-
teriellen Erfolg der Modernisierung getäuscht sah, waren Erinnerungen an
Regensburg und die Donaulandschaft, wo sich der Fortschritt verschleppt
hatte, so erfolgreich. Auch wenn die Nationalsozialistischen Monatshefte in
der Stoffwahl wie z. B. dem Brudermord im Altwasser „etwas Perverses" wit-
terten (SW 111/2, S. 443) wurden einschließlich von Feldpostausgaben in
zehn Jahren 50 000 Stück verlegt; die frühe Kanonisierung durch den Schul-
unterricht setzte durch Theodor Langenmaier ein, der das Bändchen 1935 zur
Lektüre ab der sechsten Klasse empfahl (SW 111/2, S. 444). Die Kritik sah in
Britting „einen wirklichen Dichter" mit „reinen Tönen", und „echt deutsch";
hinter den handwerklich sauber gearbeiteten Kurzgeschichten glaubte man
die „Besessenheit des großen Künstlers" zu erkennen, der mit „Augen sieht,
denen nichts entgeht" (SW 111/2, S. 442). Bruno Brehm rückte die Erzählun-
gen in die Nähe „der alten, großen Meister der Donauschule" (SW 111/2,
S. 444) und leitete ein Rezeptionsmuster ein, das der Autor als Werbung für
sich selbst erfunden hatte (SW 111/2, S. 439). Britting geriet nur ganz selten in
die Nähe nationalsozialistischer Propaganda, 137 indem er aber das Barbari-
sche mit einem natürlichen Glanz ausstattete und mit den „ewigen" Werten
der abendländischen Kultur verschmolz, erhob er keinen Einspruch gegen
den Zeitgeist.' Die expressionistischen Affekte und kriegerischen Fisch- und
Mondbilder erfuhren im Dritten Reich eine klassizistische Dämpfung, der
Kult des Lebenskampfes blieb ungeschwächt, nur daß der Angriff aus der Si-
chel-Zeit mehr und mehr beherrschter Verteidigung Raum schuf: „Der Falke
schwankt betrunken auf der Beute", heißt es in einem der überzeugendsten
Gedichte Brittings. „Was hat, Achill,/ Dein Herz?/ Was auch sein Schlag be-
deute:/ Heb auf den Schild aus Erz !" 1 39
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Justus H. Ulbricht

„Sind Anfang oder Ende wir an der Zeiten Wende ?"

Bemerkungen zu Strukturen bildungsbürgerlichen Krisenbewußtseins zwi-
schen Spätwilhelminismus und Weimarer Republik - im Blick auf Georg
Britting und seinen Regensburger Freundeskreis.

für Brigitte

Dieser Beitrag trug ursprünglich einmal den Untertitel „Strukturen deutscher
Mentalität zwischen Spätwilhelminismus und Weimarer Repulik", dessen
Präzisierung in „Strukturen bildungsbürgerlichen Krisenbewußtsein" jedoch
notwendig schien. Denn erstens geht es im folgenden nicht um irgendwelche
Deutschen, sondern ausschließlich um das Bildungsbürgertum' bzw. andere
Gruppen und Personen, die sich den Werten dieser Schicht ebenfalls ver-
pflichtet fühlten. Zum anderen bleibt selbst der Terminus „Bildungsbürger-
tum" weiterhin oftmals recht unpräzise, sowohl im Hinblick auf die soziale
Wirklichkeit der Gesellschaft im ersten Nachkriegsdeutschland als auch vor
dem Hintergrund geschichtswissenschaftlicher Kontroversen um das deut-
sche Bürgertum und dessen Sonderwege. Dennoch soll hier der Begriff als
grob orientierende Kategorie ruhig weiter verwendet werden. Problematisch
scheint auch die pauschale Verwendung des Mentalitätsbegriffs, 3 zumindest
solange, wie das Sozialmilieu einer konkreten Personengruppe als Urgrund
jeder Mentalität noch nicht erforscht ist. Weder für den Expressionismus und
seine Protagonisten noch für die deutsche Jugend nach dem Ersten Weltkrieg
aber ist dies bisher befriedigend geleistet. Daher werden wir uns im folgen-
den - methodisch weniger anspruchsvoll - auf bestimmte Bewußtseins-
strukturen konzentrieren, die der künstlerischen oder publizistischen Produk-
tion einzelner Autoren eindeutig zu entnehmen sind. Den Krisenbegriff darf
man als Historiker einigermaßen unbefangen verwenden,' gehört die Rede
von der „Kulturkrise" doch zu den Allgemeinplätzen der Epoche selbst, über
die hier zu sprechen sein wird.

Im Jahre 1918 beschlossen Albert Paris Gütersloh und Franz Blei das
Motto des ersten Jahrgangs Ihrer kurzlebigen Zeitschrift Die Rettung. Blätter

zur Erkenntnis der Zeit mit den Worten: „Es lebe der Kommunismus und die
katholische Kirche!".' Dieser Satz aber charakterisiert unseres Erachtens
ebenso treffend auch Georg Brittings Einstellung und die einiger seiner Ge-
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nerationsgefährten. Antibürgerlichkeit und Wille zum radikalen Umsturz der
Verhältnisse bei gleichzeitiger Sehnsucht nach Ordnung, Geborgenheit und
Tradition, also nach Verortung in chaotischer Zeit - dies war wohl tiefstes
Anliegen der Kriegsteilnehmer-Generation, 6 zu deren Alterskohorten sowohl
zahlreiche expressionistische Künstler und Literaten, als auch die meisten
Führer der Bündischen Jugend gehört haben. Die bei Britting konstatierte ra-
sche Abkehr vom Politischen, die spätere Vorliebe dieses Autors und einiger
seiner wichtigsten Freunde für ein eher konservatives dichterisches Selbstver-
ständnis sind vielleicht schon viel früher angelegt.

Ein gewichtiger Vorbehalt sei gleich zu Anfang geäußert: Wer sich mit Ge-
org Brittings politisch-weltanschaulicher Einstellung befassen will, stößt sehr
schnell an die Grenzen der Überlieferung. Der berühmte, anscheinend ein-
deutige und daher ständig zitierte Brief an Hermann Sendelbach vom 20. Ja-
nuar 1919 ist ein dürftiges, dennoch aber interpretationswürdiges Zeugnis:
„Politisch bin ich persönlich Anarchist, der Partei nach Mehrheitssozialist.
Im übrigen möchte ich mei Ruah haben[...] Im tiefsten Grund meines Her-
zens ist mir aber Politik sauwurscht." 7 - Wer die damaligen politischen Dis-
kussionen innerhalb des organisierten Anarchismus kennt, wird über solche
Worte mehr als erstaunt sein, weiß er doch, daß von Anarchisten gerade die
MSPD als eigentlicher Gegner bekämpft worden ist, dessen Verrat an der Ar-
beiterklasse fast schwerer wog als die reaktionäre Renitenz der wilhelmini-
schen Junker- und Ausbeutercliquen. 8 Berücksichtigt man jedoch die Orien-
tierung Brittings und anderer junger Künstler seiner Zeit an den Standards
der Boheme, dann entpuppt sich das Bekenntnis zum Anarchismus als
pflichtgemäße Attitüde aufstrebender Künstler, deren Kern ein dezidiert an-
tibürgerlicher Habitus und nicht etwa politische Überzeugungen sind.' Die
anschließende Absage an jede Politik verweist auf einen Diskurs des Unpoli-
tischen, dem Britting ähnlich wie viele seiner Altersgenossen verhaftet war.
So war es wohl eher Ausdruck eines fronterprobten Tataktivismus, eine reak-
tionäre Zeitungsredaktion zu besetzen, als Beweis festgefügter und durch-
dachter sozialistischer Gesinnung. Mit der Politik in Form der Weimarer De-
mokratie gar, mit der Option für eine politische Partei tat sich die sog. „junge
Generation" 0 bekanntlich schwer, wenn sie nicht gar dem angeblich vom
Westen oktroyierten Parlamentarismus eine harte Absage erteilte. Daß Brit-
ting für die MSPD votiert, ist aber im zeitgeschichtlichen Kontext auch eine
klare Parteinahme für den Faktor „Ordnung": Mitte Januar war der Berliner
Spartakus-Aufstand von ehemals kaiserlichen Truppen unter dem Befehl Gu-
stav Noskes blutig niedergeschlagen worden, darüberhinaus gab es ausrei-
chend andere Erfahrungen mit dem Arrangement zwischen den neuen Her-
ren in Berlin und den alten Herrschaften in Verwaltung, Heer und politi-
schen Interessenverbänden.' 1

„Flucht aus der Zeit"

Wo aber sucht man weiter nach Brittings Überzeugungen? Ein hilfreiches
Stichwort liefert der Kommentar zur Britting-Ausgabe, der dem künstleri-
schen Engagement des Autors mehrfach „Antihistorismus" attestiert.' Das
bezeichnet im engen literaturwissenschaftlichen Verständnis natürlich eine
Eigenschaft jeder modernen Kunst in der Nachfolge des Naturalismus. Die
Abkehr vom Historismus ist jedoch in einem viel umfassenderen Sinn Signa-
tur des Zeitalters um 1900. 1 3 I m Blick auf die weltanschaulichen Tendenzen
der frühen Zwanziger Jahre hat der Zeitgenosse Ernst Troeltsch von der
Krise des Historismus gesprochen, spätere Historiker gar von einer „antihi-
storistischen Revolution"." Die „Überwindung des Historismus" hält Lothar
Köhn mit guten Gründen für eine zentrale Intention der Literatur der Zwan-
ziger Jahre. 15

Kritik am Historismus als dem dominanten System der Weltdeutung radi-
kaliserte sich damals zur Idee der Vernichtung jeglicher Geschichte als Aus-
druck eines apokalyptisch gestimmten Zeitgefühls. Dies aber war die deut-
lichste Reaktion auf übermächtige Defizienzerfahrungen im historischen Pro-
zeß einer Epoche, die Hans Blüher dementsprechend als „Periode der Ge-
schichtslosigkeit" apostrophiert hat." Ausgangspunkt derartiger Defizienzer-
lebnisse war für die Generation Brittings, 1 7 vor allem der Erste Weltkrieg.
Von dieser Kriegsgeneration sprach auch Fritz Klatt, ein Mentor der links-
bürgerlichen Jugendbewegung, als er formulierte: „Ganz ungeschichtlich
sind wir, so sehr, daß es uns garnicht schaden kann, uns sogar bewußt in den
geschichtlichen Zusammenhang zu stellen." 18 Klatt fordert mit diesen Worten
also den aktiv-schöpferischen Umgang mit der Tradition, deren unbefragter
Geltungsmacht man sich nicht länger unterwerfen wollte. Zu solch „Unhisto-
rischen, die der schaffenden Tat und dem frei erzeugenden Geist die Herr-
schaft zusprechen"

1 9
zählten sich auch die Mannen des Weißen Ritter, in des-

sen Heften sich zahlreiche Belege für die oben erwähnte „antihistoristische
Revolution" finden ließen. In dieser Führerzeitung der Regensburger Ju-
gendbewegung nach 1918 stößt man auch auf weiterführende Spuren der Ab-
kehr vom Geschichtlichen: allgegenwärtig ist die Hinwendung zum ,Leben`,
zur Lebensphilosophie 20 und die Renaissance des Mythischen, 21 die bereits an
der Wahl des Zeitschriftennamens deutlich wird.

Die Abwendung von der Macht der Geschichte ist gerade bei jungen
Künstlern zusätzlich motiviert durch den Drang nach individueller Originali-
tät, die sich der erdrückenden Gewalt künstlerischer Vorbilder erwehren
möchte. Das antihistoristische Aufbegehren der jungen Nachkriegsgeneration
aber folgt nicht nur solchen Intentionen oder antwortet gar ausschließlich auf
zeitgeschichtliche Vorgänge. Sondern zu dieser Zeit spielt ein ganz bestimm-
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tes literarisches Ereignis ersten Ranges eine wichtige Rolle. Ein weiteres Zitat
aus dem Weißen Ritter nennt explizit den angesprochenen Bezugspunkt:
„Wer Gottes Geist in sich brausen fühlt, kennt keinen Untergang des Abend-
landes, den kümmert nicht Vergangenheit und Zukunft. Für ihn gibt es nur
fruchtbare Gegenwart."22 Ausdrücklich gegen Oswald Spenglers berühmtes
Werk also richtet sich das antigeschichtliche Aufbegehren der jungen Gene-
ration, die sich als Anfang, Aufbruch oder Neuland begreifen wollte, aber
keinesfalls als epigonales Spätprodukt einer zivilisatorischen Dekadenzepo-
che - so sah man eher die wilhelminischen Väter, zu denen man mit gutem
Grund Spengler selbst zählen konnte. Genauer betrachtet sind es vor allem
zwei Tendenzen im Werk des Münchner Oberlehrers, gegen die sich gerade
die Angehörigen jüngerer Jahrgänge kritisch wenden. Einmal opponieren sie
gegen die Diagnose des notwendigen, unentrinnbaren Übergangs jeder Kul-
tur in den Endzustand der Zivilisation. Zum anderen ruft der selbstherrlich
erhobene Anspruch des Buches, „Geschichte vorauszubestimmen" 23 den Wi-
derspruch junger Menschen hervor, die am Beginn ihrer eigenen Lebensge-
schichte standen und einer radikal neuen Epoche anzugehören glaubten, de-
ren Ausgang offen schien. Wem der Spott von Karl Kraus, natürlich gehe das
Abendland unter, aber nur das von Herrn Spengler, oder Thomas Manns iro-
nische Gelassenheit - „Man muß sich kontemplativ stimmen, auch fatali-
stisch-heiter, Spengler lesen und verstehen, daß [...] die Utilitarisierung des
Abendlandes [...1 besiegelt und beendigt [ist]" 24 - wem diese Reaktionen un-
angemessen schienen, der mußte sich zwangsläufig mit Gegenkonzepten zu
Spenglers Entwurf befassen. Dabei blieb auffälligerweise ein naheliegender
Gedanke meist unberücksichtigt, daß nämlich der sämtlichen Untergangs-
oder Wiedergeburtsideen zugrundeliegenden Topik zyklischer Geschichtsbil-
der ein rettendes Moment inhärent ist: dem Niedergang folgt nämlich
zwangsläufig der nächste Aufschwung, auf das Verblühen - um ein anderes
Bildfeld anzusprechen - folgt naturgesetzlich Keim, Knospe und neue Blüte
. . . Mit anderen Worten: das Denken in historischen oder organologischen
Zyklen eskamotiert die Katastrophe, die der Anlaß solchen Denkens ist. 25

Nicht diese Einsicht aber wurde zum Kernpunkt aller Argumente gegen
Spengler, sondern die meisten widersprachen dem Autor des Untergangs nur
ebenso apodiktisch wie er selbst zu formulieren gewohnt war, etwa der
Weisse Ritter mit der Behauptung: „Jugend ist [...] eine Wiedergeburt. ..". 26

Andere sprachen von „des deutschen Volkes Wiedergeburt" oder der „Geburt
des deutschen Menschen", i nteressanterweise auch von der „germanischen Mo-
derne" oder der „deutschen Renaissance"." I m Jahre 1911 bereits hatte Gustav
Landauer in seinem Aufruf zum Sozialismus die Worte geschrieben: „Rettung
kann nur bringen die Wiedergeburt der Völker aus dem Geist der Ge-
meinde".28 Nicht nur Spenglers Idee vom Ende der Kultur in der Zivilisation,
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sondern auch die der „Wiedergeburt" gehörte also nicht nur der politisch-
weltanschaulichen Rechten, sondern, wie der Autor des Untergangs selbst zu-
gegeben hatte, „der ganzen Zeit". 29

Dies gilt umso mehr, wenn man ein weiteres Reizwort der Epoche berück-
sichtigt, dessen Bedeutungsdimensionen zum Bestandteil jeglicher Wiederge-
burtsmetaphorik gehören : „Sind Anfang oder Ende wir an der Zeiten-
Wende?" - so hatte sich im Jahre 1920 Franz Ludwig Habbel, Schriftleiter
des Weißen Ritter in Regensburg gefragt. 30 Das Wort von der „Zeiten Wende"
- von jeher und bis heute zentraler Bestandteil apokalyptischer Geschichts-
spekulationen31 - gehörte aber schon seit der Reichsgründung zu den Topoi
bildungsbürgerlicher Kulturkritik. Das tatsächliche oder imaginierte Erlebnis
gesellschaftlicher Marginalisierung 32 verschränkte sich im Bewußtsein zahl-
reicher Gebildeter auf vielfältige Weise mit den Diskontinuitäten und Ver-
werfungen gesellschaftlicher Wandlungsprozesse im industrialisierten Deut-
schen Reich. Aufstieg und Niedergang der römischen Welt waren oftmals das
maßgebliche historische Modell zur Formulierung gegenwärtiger Erfahrun-
gen. 33 Diese ambivalente „Verfallstimmung im kaiserlichen Deutschland"

34

kumuliert erstmals zur Jahrhundertwende in Reflexionen vom Ende aller
Kultur, 35 ebenso aber in den genußvoll inszenierten Dekadenz-Ästhetizismen
des fin de siecle. Ebenso deutlich wird zu dieser Zeit jedoch der Wille zur
Utopie, der sich in ersten alternativen Projekten verwirklicht. 36 Erinnert sei
ebenfalls an die zahlreichen Initiativen zur Neubegründung einer „deut-
schen" Religiosität, in der völkischnationale Kreise das einzig tragfähige
Fundament kommender deutscher Kultur und Weltgeltung erblickten. 37

Im Jahr 1911 veröffentlichte Erich Mühsam in der Aktion einen Essay über
Heinrich Mann, in dem er eingangs formulierte: „Die Gegenwart, in der wir
leben, zeichnet sich dadurch aus, daß sie zwischen einer Vergangenheit und
einer Zukunft liegt [...] der Sinn unserer Tage ist der Kampf zwischen zwei
Zeitaltern."38 Zwei Jahre später liest man in der Rezension Oskar Kanehls zu
Houbens Werk Jungdeutscher Sturm und Drang den Satz: „So ist das junge
Deutschland. Eine Zeit zwischen den Zeiten!" Dies ist aber nichts weniger als
eine eindeutige Rückprojektion expressionistischen Zeitgefühls auf die Mitte
des 19. Jahrhunderts." - In der Sichel vom August 1919 spricht Otmar Best
umgekehrt vom „jetzige[n] expressionistische[n] Sturm und Drang". 40

Die politischen Ereignisse im Vorfeld des Ersten Weltkriegs, vor allem die
wachsenden internationalen Spannungen während der Phase des Hochimpe-
rialismus, besonders aber der Krieg selbst, und schließlich Revolution und
staatlicher Neuanfang 1918 hatten die Ängste

41
vor der Zeitenwende ebenso

wie die weltanschaulichen und ästhetischen Antidota gegen die Krankheit
der eigenen Zeit radikalisiert. Tollers Drama Die Wandlung (entstanden 8 1917
bis 1918) spielt in Europa „vor Anbruch der Wiedergeburt"! 42 Im gleichen
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Jahr wie Tollers Stück erscheinen auch Thomas Manns Betrachtungen eines
Unpolitischen. Darin stellt der Autor die Diagnose einer Zeitenwende, aller-
dings im Blick auf den Ersten Weltkrieg, in dem er das „Donnern einer Wel-
tenwende" 43 zu vernehmen glaubte. Manns Zeitgenosse Mühsam sah einige
Jahre später rückblickend im Weltkrieg die „Weltrevolution" angebrochen,
„in der wir mitten drin stehen". 44

Zwischen den Zeiten nennt sich damals das
grundlegende Organ der entstehenden dialektischen Theologie, 45 andere wie-
derum sammeln sich um das Blatt Zeitwende 46 - Vom „Hiatus der Zeiten"
kündet noch Mitte der 20er Jahre Der Weiße Ritter und empfiehlt folglich ei-
nen „langen Atem" bei der Gestaltung und Erwartung kultureller Verände-
rungen. 47

Im Jahr der nationalsozialistischen Machtergreifung schien einigen end-
lich die Entscheidung näher: Der Führer des völkischen Jugendbundes Adler
und Falken formulierte dazu im Themenheft Zeitenwende der bundeseigenen
Schriftenreihe einleitend: „Wir sind ein Geschlecht der Wende." 48

Wer sich in der Wende stehend glaubte oder gar im geschichtslosen Hiatus
der Zeiten, der dachte umso intensiver über die kommenden Dinge nach.
Franz Ludwig Habbels Freund und Bundesbruder Ludwig Voggenreiter
stellte sich folgende Frage: „Ist Zeitenwende? Oder stirbt Europa? Sind wir
die letzten der Jugendbewegung oder die ersten eines neuen Reiches?"49 Für
Ernst Bloch war klar: „[...] jetzt muß Reichszeit werden, dorthin geht die
Strahlung unseres nie entsagenden, unenttäuschten Geistes. Wir haben genug
Weltgeschichte gehabt, es war auch genug, zu viel, viel zuviel Form, Polis,
Werk, Blendwerk, Absperrung durch Kultur: offen regt sich ein anderes, ein
unwiderstehliches Leben..."" - so einschlägige Formulierungen aus dem
Münzer-Buch. Die mythische Erzählung vom „Reich" wurde also nicht nur
bei konservativen Geistern wie Eugen Diederichs oder Arthur Moeller van
den Bruck51 zur Kompensation politischer Defizite eingesetzt, auch Denker
der bürgerlichen Mitte wie der Linken sahen das Kommen eines neuen, eines
Dritten Reiches." Die nach Kriegsniederlage und Revolution anvisierte Wie-
dergeburt des deutschen Volkes war also kein ausgesprochen völkisches Pro-
jekt, sondern ebenso vorgebildet in der Literatur der Moderne, sowie dem
Bewußtsein der expressionistisch-anarchistischen Boheme.

„Der Dichter als Führer...

„Was uns not tat war Einer der von den einfachen Geschehnissen ergriffen
wurde und uns die dinge zeigte wie die augen der götter sie sehen."

Diese Worte aus Stefan Georges Vorrede zu Maximin setzte Hans Blüher
im Jahr des Kriegsendes als Motto vor seine Schrift Führer und Volk in der
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Jugendbewegung, 53 in der er die Notwendigkeit von Führerpersönlichkeiten
- also auch die eigene Rolle - für die Volkwerdung begründet, in seinen
Worten: „Die Menge wird erst Volk, wenn sie folgt".

54

Damit sind wir auf der Spur weiterer Indizien für die Lebenseinstellung
und Weltsicht der Britting und Roth, der Alverdes, Habbel und Voggenreiter.
Die ausgesprochene Verehrung dieser jungen Männer für eine Reihe von
Dichter-Sehern und Weltanschauungspropheten fällt deutlich ins Auge.
Diese Vorliebe für bestimmte geistige Überväter steht in bemerkenswertem
Kontrast zur sonstigen Attitüde der rebellischen Söhne gegen alles Alte in
Kultur und Gesellschaft, erinnert aber auch an das eingangs erwähnte
Schwanken zwischen Rebellion und freiwilliger Einordnung ins Bestehende.
In gewisser Weise folgen Britting und seine Altersgenossen mit dieser Hal-
tung einer Maxime von Rudolf Pannwitz, der 1921 verkündet hat: „Gegner
sieger und herr des chaos sind der grosze einzelne und die gemeinschaft."
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Wer aber waren die großen Einzelnen, deren Autorität sich neue Gemein-
schaften willig unterwarfen? - Neben dem omnipräsenten Nietzsche und
dem unausgesprochenen Führer des „heimlichen Deutschland", 56 Stefan Ge-
orge, sind in unserem Zusammenhang vor allem Hans Blüher und Rudolf
Pannwitz 57 zu nennen, ebenso der Reformpädagoge und Philosoph Gustav
Wyneken, dessen Einfluß in den Kreisen um die Zeitschriften Anfang und

Aufbruch, 58 also für Angehörige der expressionistischen Kriegs- und Nach-
kriegsgeneration bedeutsam gewesen ist.

Bekanntlich hat Josef Achmann einen seiner Holzschnitte profeten ge-
nannt, in Anspielung auf ein Gedicht von Rudolf Pannwitz, das, unbeabsich-
tigt oder nicht, dessen Rolle für den Sichel-Kreis genau bezeichnete. Die in-
tellektuelle Autobiographie dieses Denkers Grundriss einer Geschichte meiner

Kultur 1881-1906 wurde auf Anregung Brittings auszugsweise in der Sichel

und komplett 1921 im Franz Ludwig Habbel Verlag veröffentlicht.` Der
heute vergessene Pannwitz verdankte seinen Ruf als „Profet" der Nachkriegs-
generation unter anderem der Tatsache, der in eigenen Worten - „heute re-
gierende der unsterblichen dynastie nietzsche" gewesen zu sein. 60 In mehre-
ren Flugschriften, die zwischen 1919 und 1920 im eigens für den Philosophen
gegründeten Verlag Hans Carl in München-Feldafing erschienen sind, hat er
das Lebensgefühl und Zeitbewußtsein gerade der jungen Nachkriegsgenera-
tion ansprechend formuliert. Kulturkritisch treffende Analysen des unterge-
gangenen wilhelminischen Reiches standen neben pathetischen, mitreißen-
den Visionen von der Auferstehung und Wiedergeburt Deutschlands, ja der
abendländischen Kultur insgesamt - auch dies im Widerspruch zu Spengler.
Eine Leitidee von Pannwitz war die große Synthese von abendländischer
Wissenschaft und morgenländischer Spiritualität. Diesem, ursprünglich von
Schopenhauer und Nietzsche inspirierten Gedanken, begegnet man außer-
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dem nicht nur im Frühwerk Hermann Hesses, sondern auch im esoterischen
Schrifttum der Neupfadfinder: „es sinkt was unser leben auf erden gestaltete
in diesem westen und ist nicht aufzuhalten. richtet den blick nach Osten nach
Osten woher immer noch das heil kam nach dem osten nicht nur dem osten
aus den vier windrichtungen sondern dem osten auch euerer seele eueres gei-
stes dem aufgehenden morgenroten."" Solche geistigen Morgenlandfahrten
spekulieren erfolgreich mit der damals wie heute aktuellen Sehnsucht zahlrei-
cher Intellektueller nach Erlösung durch östliche Weisheit und Religiosität. 62

An die Generation der Kriegsheimkehrer hatte sich zwar auch schon Her-
mann Hesse mit dem Aufruf Zarathustras Wiederkehr63 gewandt, ungleich
angenehmer als dessen Appell an Vernunft und Verantwortlichkeit im Han-
deln der neuen Jünger Zarathustras dürften jedoch die Worte von Pannwitz
geklungen haben, der die Jugend pathetisch zur Avantgarde einer kulturellen
Gesamterneuerung ernannt hatte: „Noch ein krieg [...] muss geführt werden
der gröszte und furchtbarste der des lebens des geistes und der religion".

64

Gerade Mitglieder der bündischen Jugend mußten sich angesprochen fühlen
durch das Versprechen: „sie [= die Sieger im inneren, "geistigen„ Krieg -
J.H.U.] werden die ahnherrn jener aristokratie des geistes sein die es noch nie
bei uns gegeben die bisher eine unanständige phrase gewesen. sie werden ein
neuer adel sein [...] und die herren der erde werden".
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Von einem neuen Adel aber träumte auf dutzenden von Seiten auch Hans
Blüher, der einst als Schüler des Steglitzer Gymnasiums 33. Mitglied der Ju-
gendbewegung und deren erster Chronist gewesen ist. Schon vor dem Krieg
ein intellektuelles Irrlicht, stand Blüher in Kontakt mit dem gesamten Spek-
trum bildungsbürgerlicher Reformbewegungen und zum Expressionismus. In
Brittings Augen war er „einer der stärksten Denker [...], die wir heute haben"
- und den die Masse folglich nicht goutiere. 66 Es ist nicht auszumachen, wel-
che Schriften aus Blühers umfangreichem Werk den jungen Regensburger
Künstler zu diesem Urteil veranlaßt haben, vermutlich aber jene, die in den
letzten Kriegsjahren und unmittelbar nach der Revolution in aller Munde
waren und deren Grundideen Blüher selbst in ausgedehnten Vortragsreisen
unters gebildete Volk gebracht hat. In den Ziel-Jahrbüchern des Logokrati-
kers Kurt Hiller fand sich beispielsweise 1918 und 1919 der Essay Die Intel-
lektuellen und die Geistigen.` Mit den Arbeiten Führer und Volk in der Ju-
gendbewegung und Merkworte an den freideutschen Stand 68 wandte sich Blü-
her explizit an die Wandervögel und Freideutschen, dennoch konnten sich
auch die übrigen Angehörigen der jungen Generation angesprochen fühlen,
deren Lebenssituation sich in den Jahren des Krieges und der Revolution
dramatisch verändert hatte. 69 Wen der penetrante Antisemitismus und die
ebenso ausgeprägte Frauenfeindlichkeit nicht störte, der konnte in den
Schriften Der Geist der Weltrevolution, sowie Deutsches Reich, Judentum und
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Sozialismus70 Blühers Beitrag zu den Tagesthemen der Epoche lesen. Die Eli-
tetheorie dieses Denkers gipfelte in seinen Vorstellungen von der Wiederge-

burt der platonischen Akademie,
71

einem bündisch formierten Orden esote-
risch gleichschwingender Geistiger, von dem allein die Rettung Deutschlands
ausgehen könne, die Deutsche Renaissance. 72 - Man mag die Ideen Hans
Blühers verschroben und abseitig nennen, es sei aber an Formulierungen er-
innert, die der - in germanistischen Forscherkreisen hochgeachtete - Hugo
Laurenz August Edler von Hofmannsthal in der bekannten Rede vom
Schrifttum als geistigem Raum der Nation Jahre später verwendet hat: dort
ist von „Suchenden" (31) die Rede, den „Träger[n]" der „produktiven Anar-
chie" (31), die eine „Gemeinschaft" (31) bilden, obwohl sie „einzeln schwei-
fen" (31), es sind „Geistige" (32), sie suchen „Gefährten [...], Adepten, sol-
che, die sich ihnen unbedingt unterwerfen" (32) auf der Suche nach „Bin-
dung" (37). Solche Denker sind „mehr Prophet als Dichter" (32) und schließ-
lich: „Dieser Gruppen gibt es viele im innerlich [!] so weiten Raum unseres
großen Landes [...] und ihr geheimer Konsensus [...] ist die große und einzig
mögliche deutsche Akademie." (35).

73

Die in solchen Worten anklingenden Vorstellungen von der gesamtkultu-
rellen Rettungsfunktion geistesaristokratischer Eliten ist der eigentliche Kern
fast aller geheimer Botschaften der George, Pannwitz, Blüher oder eben grö-
ßerer Dichter und Denker, in deren gläubiger Befolgung sich die Meister mit
ihren Adepten trafen. Und hier liegt meiner Meinung nach auch der Grund
für die Faszination Brittings und seiner Freunde für diese Autoren. Zahlrei-
che Kriegsteilnehmer, vor allem aus der Jugendbewegung, hatten mit der
Freiwilligkeit ihres Kriegsopfers und dem angeblichen Erbe der Front einen
Anspruch auf Führungspositionen im kommenden Deutschland begründet. 74

So schrieb etwa Johann Wilhelm Mannhardt, Mitglied des Jungdeutschen

Bundes und hochdekorierter Frontoffizier, in seiner programmatischen
Schrift Schützengrabenmenschen: „Es ist mein fester Glaube, daß nur die
Schützengrabenmenschen und die, die ihnen durch gegenwärtiges und zu-
künftiges Leid gleich werden, unser Deutschland wieder aufbauen können." 75

Die Eliteideen von Autoren wie Blüher und Pannwitz hatten den Vorteil,
den eigenen Anspruch, sowie den ihrer Leser in unpolitischen Kategorien zu
fundieren und damit denjenigen, die real ohnmächtig, desorientiert und
manchmal künstlerisch und beruflich erfolglos waren, innere und daher ei-
gentliche Größe zu attestieren. Wiederum ist es das Werk Nietzsches, das
durch seine aphoristische Struktur regelrecht dazu einlädt, es zum Steinbruch
gängiger Sentenzen zu mißbrauchen: „Abseits vom Markte und Ruhme be-
gibt sich alles Grosse: abseits vom Markte und Ruhme wohnten von je die
Erfinder neuer Werthe."76 - dies ein Vorschein einer späteren Formulierung
im Weißen Ritter: „Der Masse entrückt, lebt der neue Denker die Geschichte
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durch und ringt ihr die Erkenntnis ab, die er den Menschen schenkt ohne
Wahl: ein Führer, ein Sucher nach der Gefolgschaft [...] Im neuen Denker
und im neuen Gestalter zeigen sich uns die Führer zur neuen Zeit."

77

Solche geistesaristokratischen Selbstbilder verweisen eindeutig auf die fun-
damentale Erschütterung bildungsbürgerlicher Identität in den Jahren zwi-
schen 1914 und 1920. 78 Dieser Prozess ließ viele den Rückzug ins geheime
Deutschland antreten, in dem man besser zu leben hoffte als in der Republik
von Weimar. Vielleicht waren auch Georg Britting und Paul Alverdes, wie
viele andere ihrer Generation, schon Bürger eines „Inneren Reiches" lange
bevor sie Mitarbeiter an der gleichnamigen Zeitschrift wurden.
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Wilhelm Haefs

Nachexpressionismus.
Zur literarischen Situation um 1920

Um 1920 erscheint der Begriff Expressionismus noch keineswegs als eindeu-
tiger Stil- und Epochenbegriff.' Rudolf Kayser, Lektor und Redakteur im
Berliner S. Fischer Verlag, meinte 1921, der Begriff täusche eine „program-
matische Gemeinschaft" von Autoren vor, die in Wirklichkeit nie existiert
habe.' Kayser, selbst aus der jüngsten Kulturrevolte ,herausgewachsen`, ging
sogar so weit zu behaupten, Expressionismus` sei ein ganz unnützer Begriff.
Es war längst die Zeit der entschiedenen Abkehr vom Expressionismus` ge-
kommen; Kayser stand mit seiner Meinung keineswegs allein. Seit 1919/20
häufen sich in Zeitschriftenbeiträgen, Broschüren und Buchveröffentlichun-
gen gerade auch von Expressionisten die Abgesänge - von Iwan Goll bis
Oskar Loerke. 3 Den „Rausch der Erkenntnis" sah Loerke 1921 verfliegen,'
und er empfahl dagegen die Traditionalisten und gemäßigten Modernen Ru-
dolf Borchardt, Stefan George und Rainer Maria Rilke, dazu einige jüngere
Autoren, wie Paul Zech, Ernst Blass, Hermann Kasack und Friedrich
Schnack; deren lyrische Sprache empfand er als zukunftsweisend. Der
Kunsthistoriker Wilhelm Worringer erwartete nun einen „elegische[n] Klassi-
zismus mit Nazarenerfärbung"; 5 allenthalben wurde die vermeintliche ,Skla-
verei` der Abstraktion beklagt, kompetente vermittelnde Stimmen wie die des
Kunsthistorikers Richard Hamann vernahm man immer seltener. 6 Der Wie-
ner Expressionist Robert Müller schließlich ironisierte 1923 den Expressio-
nismus gar als „Depressionismus" 7 , und im Drama der ersten Hälfte der
zwanziger Jahre steht der markante Übergang von der Tragödie zur Komödie
und Groteske auch für das Ende des Expressionismus.'

Bald schon gab es erste Versuche der Historisierung und Periodisierung
der jüngsten` literarischen Vergangenheit, manchmal ohne daß der Begriff
Expressionismus überhaupt verwendet wurde. Heinrich Eduard Jacob zum
Beispiel umging eine Begriffsdiskussion: Er vielmehr sah, im Rückblick auf
die literarische Entwicklung in Deutschland seit 1910, formuliert in der Ein-
leitung zur einflußreichen Anthologie Verse der Lebenden (1924), 9 vorgeblich
zwar nur ein „Chaos" (und gab damit ein Stichwort, das einige Jahre später
bereits in Literaturgeschichten wie derjenigen von Oskar Walzet auftauchte) 1 0

und glaubte eine kaum mehr überschaubare Vielfalt an Stilen und Ideolo-
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gien, ein unentwirrbares Knäuel literarischer Tendenzen seit dem Beginn der
Moderne zu erkennen. Das hinderte ihn dennoch nicht, dieser neuen Un-
übersichtlichkeit einen Klassifizierungsversuch entgegenzustellen, dem man
i n Metareflexionen in den zwanziger Jahren nicht selten begegnet. Jacob ord-
nete den Expressionismus schlicht in ein ahistorisches Konzept einander ab-
wechselnder klassizistischer` und naturalistischer` Perioden ein." So sollte
dem Naturalismus` des Expressionismus ein Klassizismus` in den zwanziger
Jahren folgen. Paul Westheim freilich stellte 1922 im Kunstblatt die Frage
so:` Ob es nicht gerade einen neuen Naturalismus` geben solle und müsse
nach der unbefriedigenden Phase der Expressionen, Abstraktionen und Kon-
struktionen. Man sieht: Schon unter den Zeitgenossen herrschte eine teils
heillose Begriffsverwirrung. Eines allerdings schien fast allen Autoren und
Kritikern unabweisbar, daß nämlich der Sturm und Drang des Expressionis-
mus sich erschöpft habe und daß die deutsche Literatur, geradezu zwangsläu-
fig, in eine neue Phase der Besinnung` und der Sammlung` eingetreten sei.

Was aber auf den ersten Blick wie die Wiederholung altbekannter Muster
in der literarischen Entwicklung aussieht, zeigt bei näherem Hinsehen einige
gravierende zeittypische Merkmale. Die im literarischen Urteil zum Aus-
druck kommende Unsicherheit ist nicht zu trennen von der Erfahrung der
Novemberrevolution und jenem sozialen und politischen Vakuum, das mit
der Demokratie von Weimar entstanden war. Das verbreitete politische und
eben auch kulturelle Ordnungs- und Harmoniebedürfnis wurde noch ver-
stärkt durch Ruhrbesetzung und Ruhrkämpfe, durch den Rechtsputschismus
und die von Beginn an virulente Radikalisierung an den Rändern des politi-
schen Spektrums. Die Literatur entspricht dem disparaten, zersplitterten Er-
fahrungsraum, ohne ihn jedoch nur widerzuspiegeln, wie eine kurzschlüssige
Ideologiekritik suggeriert." In der literarischen Entwicklung vollzieht sich
mit dem Ende des Expressionismus überdies nicht einfach ein Paradigmen-
wechsel und auch nicht die alleinige Rückkehr zu vorgängigen literarischen
Traditionen. Entscheidender Grund für jene ausgesprochene Unübersicht-
lichkeit ist eine Komplexitätssteigerung des bürgerlichen Literatursystems,
eine Differenzierung in verschiedene Teilsysteme, die mit einander verbun-
den sind oder ganz unverbunden nebeneinander existieren, sich auch restrik-
tiv gegenüber anderen Teilsystemen verhalten können. Auf einer höheren
Ebene ist überdies - schon seit Beginn der literarischen Moderne - der An-
tagonismus zwischen dem bürgerlichen und einem neuen, grundsätzlich
selbstreferentiellen avantgardistischen Literatursystem entstanden. 1 4

Historisch spezifiziert, wirkt sich die Differenzierung in der Literatur der
zwanziger Jahre in Deutschland folgendermaßen aus:' 5 Neu bildet sich, be-
fördert durch die politische Demokratisierung, eine sozialistische und prole-
tarisch-revolutionäre Literatur; es formiert sich eine Gruppe linksliberaler
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Autoren (oder auch ,linksbürgerlicher'), 1 6
die allerdings im Laufe der zwanzi-

ger Jahre divergierende literarische Tendenzen repräsentieren, vom republi-
kanischen Heinrich Mann mit seinen politisch-zeitkritischen und sozialen
Romanen bis zur neusachlichen Lyrik Kästners, Tucholskys und Mehrings;
es konstituiert sich eine neue katholische` Literaturbewegung mit einer Of-
fenheit, die bisland undenkbar war; die völkisch-nationale Literatur, deren
Wurzeln im frühen Kaiserreich liegen, erhielt bereits während des Ersten
Weltkriegs weiteren Auftrieb und gewinnt in der literarischen Öffentlichkeit
der Weimarer Republik erheblich an Boden; die Avantgarde allerdings führt
in Deutschland, nach der kurzen Blüte des Dadaismus in einigen wenigen In-
tellektuellenzirkeln 1919/20 und bis etwa 1924, eher ein Schattendasein. Alle
genannten Richtungen und Gruppierungen bilden, mit unterschiedlicher
Konsequenz und unterschiedlichem Erfolg, auch eigene Kommunikations-
und Distributionssysteme, von Zeitschriften bis zu Verlagen, aus, die die
Form einer regelrechten Gegenöffentlichkeit` (am prägnantesten im Falle
der proletarisch-revolutionären Literatur) annehmen können. Nicht zu über-
sehen ist schließlich eine ganze Reihe von Autoren, deren literarisches Werk
- unbeeindruckt und unbeeinflußt vom Expressionismus - eine Kontinui-
tät vom Jahrhundertbeginn bis in die dreißiger und vierziger Jahre verkörpert
(von Gerhart Hauptmann und Thomas Mann bis zu Klassizisten wie Paul
Ernst und Erfolgsautoren des konservativen Bürgertums sowie gemäßigten
Modernen wie Georg von der Vring, deren neoromantisch-epigonale An-
fänge in die Zeit des Frühexpressionismus fallen und die sich seit den dreißi-
ger und vierziger Jahren als traditions- und formbewußte Lyriker profilieren
konnten).

Tatsächlich dürfte die Bloch'sche Kategorie der „Ungleichzeitigkeit des
Gleichzeitigen" (Erbschaft dieser Zeit, 1 935) am treffendsten die Kultur und
eben auch die Literatur der Epoche charakterisieren. Ernstgenommen wurde
sie als mögliches heuristisches Modell in der Literaturgeschichtsschreibung
bisher jedoch noch nicht, sieht man von den Vorüberlegungen Lothar Köhns
ab." Die Germanistik hat denn auch bis heute erhebliche Schwierigkeiten,
diese ,Ungleichzeitigkeit`, zu erfassen, die Literatur der zwanziger und dreißi-
ger Jahre zu systematisieren und die Vielfalt der literarischen Erscheinungen
und Tendenzen zu strukturieren, unter Einbeziehunug der sozialen und poli-
tischen Lage und der philosophisch-ideologischen Bewußtseinsformen.'s Es
gelang ihr nicht, plausible Entwicklungskonzepte vorzulegen, die jenseits ei-
ner nur immanenten Darstellung von literarischen Formen und von Stilwan-
del oder einer ideologiekritischen, oft pseudo-sozialgeschichtlichen Darstel-
l ung liegen und über eine - mittlerweile von den meisten Germanisten ak-
zeptierte - fragwürdige Periodisierung, die sich am politischen Entwick-
lungsmodell von Phasen der Stabilisierung und Destabilisierung orientiert
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(1919- 1923, 1923- 1929, 1929-1933 für die Jahre der Weimarer Republik),
hinauszugelangen.

Eingehender erforscht sind die zweite Hälfte der zwanziger und die begin-
nenden dreißiger Jahre, die im Zeichen einer noch stärkeren politisch-ideolo-
gischen und auch literarischen Polarisierung stehen. Allerdings verfuhr auch
hier die Forschung eher reduktionistisch: 1 9 Sie konzentrierte sich - sieht
man einmal von der intensiven Erforschung der sozialistischen und proleta-
risch-revolutionären Literatur insbesondere in den siebziger Jahren ab - auf
die zwei Komplexe Neue Sachlichkeit`20 und Magischer Realismus';

21
über-

dies verfuhr sie Berlin-zentriert, was der historisch-kulturellen Realität nicht
gerecht wird. Mit solchen perspektivischen Engführungen` hat die literarhi-
storische Forschung bis heute nur wenig gewonnen für eine Gesamtdeutung
der literarischen Entwicklung in den zwanziger und dreißiger Jahren. Jost
Hermand und Frank Trommler hatten recht, als sie in ihrem Buch über die
Kultur der Weimarer Republik das Fazit zogen: „Die Tatsache, daß die Litera-
tur der zwanziger Jahre in den Literaturgeschichten bisher so wenig Kontur
gewonnen hat, hängt eng mit der undifferenzierten Anwendung der Begriffe
Expressionismus und Neue Sachlichkeit zusammen. Die bloße Kontrastie-
rung von Ismen und Stilen verhalf kaum zu einer Klärung der Gesamtsitua-
tion ." 2- 2 Einer der grundlegenden Fehler in der Literaturwissenschaft war und
ist die Hypostasierung des Expressionismus als eines einheitlichen und vor
allem dominanten Zeitstils. Doch handelt es sich eben nur um einen - zu-
dem relativ kleinen - Teilbereich des literarischen Lebens und der literari-
schen Öffentlichkeit. 23

Die Forschungsdefizite lassen sich aber vor allem damit erklären, daß ste-
reotyp immer wieder auf jene zeitgenössische Diskussion um Neue Sachlich-
keit und Magischen Realismus Mitte der zwanziger Jahre zurückgegriffen
wird, daß der methodische Ansatz auf ein Begriffs-Korsett gestützt wird, das
aus einem eng umgrenzten und überdies zu problematisierenden kunsttheore-
tischen Diskurs hervorgegangen ist. 24 Der Kunstkritiker Franz Roh prägte be-
kanntlich um diese Zeit den Begriff Magischer Realismus'. Gustav Friedrich
Hartlaub, ebenfalls ein Kunsthistoriker, stellte 1925 die große Mannheimer
Kunstausstellung unter das wegweisende Motto „Neue Sachlichkeit". 25 Beide
Tendenzen werden gelegentlich schon in den zwanziger Jahren - und da-
nach auch in der Forschung - als Nachfolgeentwicklungen des Expressio-
nismus, manchmal sogar als Nachexpressionismus` gedeutet, als handle es
sich bei dem Begriff um eine ableitbare Stilkategorie. Bereits Roh benutzte
1923 den Begriff Nachexpressionismus': 21 Er verstand darunter (nicht nur
für Deutschland) eine relativ einheitliche literarische Bewegung, der er zu-
schrieb, „daß sie gewisse metaphysische Züge des Expressionismus betält,
diese andererseits aber zu etwas durchaus neuem" wandle. Der Begriff des
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,Magischen Realismus', fährt Roh fort, „der für die einsetzende Epoche
ebenfalls angewendet werden kann, deutet das Neue an, verzichtet dafür aber
auch auf den Ausdruck der Kontinuität." Roh stellte schließlich, gewonnen
am künstlerischen Material von Werken der frühen zwanziger Jahre, eine Art
Kategorientafel zur Unterscheidung der expressionistischen Ausdruckskunst
von einer nachexpressionistischen Neuen Sachlichkeit' zusammen.`

Die ahistorische Identifikation von Nachexpressionismus` und Neuer
Sachlichkeit' (oder auch Magischem Realismus') hatte Folgen: Sowohl diese
als auch die von Roh entwickelten kontrastiven Kategorien zur Verdeutli-
chung eines künstlerischen (wohlgemerkt: künstlerischen) Gegensatzes, wei-
terhin die eklektische, unpräzise Studie des Kunstwissenschaftlers und Philo-
sophen Emil Utitz Die Überwindung des Expressionismus (1927) wurden in
der Forschung bis heute immer wieder gerne und ausgiebig zitiert und als Be-
rufungsinstanz angeführt. 28 Die Kategorien Rohs wurden vielfach auf die lite-
rarische Entwicklung seit etwa 1920 rückprojiziert. So ersparte man sich die
Mühe der Rekonstruktion dessen, was die Jahre unmittelbar nach Ende des
Ersten Weltkriegs an literarisch und programmatisch Unterscheidbarem, im
Anschluß und im Gegenzug zum Expressionismus, hervorgebracht haben.
Dazu sollen im folgenden einige Hinweise gegeben werden, in einer vorläufi-
gen Skizze, überdies nicht vrwstrakt, sondern am Beispiel mehrerer, mir für
die traditionalistische Wende mit und nach dem Expressionismus repräsenta-
tiv erscheinenden Äußerungen. Dies ist gerade deshalb sinnvoll, weil sich
von hier aus die Lieraturentwicklung bis weit in die dreißiger Jahre hinein sy-
stematisieren und der Epochenzusammenhang der Zwischenkriegszeit deut-
lich erkennen läßt. Einige Klärungen sind vorab noch nötig: Expressionis-
mus wird im folgenden als unverzichtbarer, ordnender Begriff für eine Le-
bens-, Denk- und Stilform angesetzt, 29 die sich mit ihren avanciertesten Re-
präsentanten als radikal im Verhältnis zur Tradition verstand und damit die
herkömmliche idealistische Ästhetik und das bürgerliche Literatursystem
ganz oder partiell (oft freilich nur vorübergehend rhetorisch) in Frage stellte
beziehungsweise negierte. Schon 1921 schrieb der österreichische Theoretiker
des Expressionismus Paul Hatvani in diesem emphatischen Sinne - nicht
ohne die auch den Expressionisten geläufige Form der Selbstironie: „Die
Idee des Expressionismus war Revolte gegen das konventionelle Gleichge-
wicht zwischen Form und Inhalt. Nicht mehr ästhetische Erwägungen be-
stimmten das Verhältnis; die Form zerbrach und eine schöne Leidenschaft
war da, die, das Horizontale sprengend, sich hoch auftürmte und meinetwe-
gen auch geballt war." 30

, Nachexpressionismus` wird im folgenden nicht als Lebens-, Denk- und
Stilform, 31

sondern heuristisch als zusammenfasssende Kategorie für jene
(also nicht für alle) literarischen Tendenzen seit 1919/20 verstanden, die ex-
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plizit oder implizit auf den Expressionismus (und insgesamt auf die künstle-
risch-literarischen Erscheinungen der Avantgarde) und auf die politische
Umbruchssituation reagieren und programmatisch darüber hinausführen
wollen - durchweg auf der Basis traditionalistischer und autonomieästheti-
scher Literaturkonzeptionen, die aber durchaus formale Elemente des Ex-
pressionismus integrieren können. 32 Die Neuorientierung, die eben keine
bloße Rückwendung ist, ist längst erfolgt, bevor sich die Schreibweise der
,Neuen Sachlichkeit' auch programmatisch als ästhetisches Pendant zum
technologisch-industriellen und großstädtischen Fortschritt etabliert. Bewußt
wird keine exakte zeitliche Fixierung vorgenommen, auch wenn tatsächlich
die programmatischen nachexpressionistischen Positionen zwischen 1919/20
und 1925/27 bezogen werden, also bis zu der ansonsten immer wieder als
Wendepunkt zitierten Rede Hofmannsthals Das Schrifttum als geistiger

Raum der Nation (1927). 33 Durchweg handelt es sich um Positionen, die noch
für den größten Teil der nichtnationalsozialistischen Literatur im Dritten
Reich als repräsentativ angesehen werden können. 34 Die bisher vorliegenden
literaturwissenschaftlichen Untersuchungen über den Nachexpressionismus`
haben zur terminologischen Klärung kaum beigetragen und den methodi-
schen Nutzen des Begriffs nicht plausibel machen können: 35 Clemens Hesel-
haus, zum Beispiel, hatte schon in den fünfziger Jahren im zeittypischen Vo-
kabular des Existenzialismus Oskar Loerke und Konrad Weiss als genera-
tionstypische Nachexpressionisten analysiert, ohne eine überzeugende Be-
griffsreflexion vorzunehmen und ohne sich um den literarischen und histori-
schen Kontext zu kümmern. 36 Horst Denkler vermochte es in seinem anre-
genden, stärker historisch orientierten Überblick über das neue literarische
Selbstverständnis nach dem Expressionismus in den zwanziger Jahren eben-
falls nicht, eine systematisierende, historische Ein- und Abgrenzung und
Epochendifferenzierung vorzunehmen.

31
Zunächst einmal sollte, intensiver

als bisher, der Blick auf die Ablösungsphase vom Expressionismus gerichtet
werden, speziell auf jene, teils programmatisch gemeinten Beiträge, die im
Zeichen eines neuen Traditionalismus stehen.

Allen im folgenden kursorisch vorgestellten Positionen geht es program-
matisch um die Rückgewinnung` des Gegenstandes, um Natur und Form,
um die Zusammenfügung und Re-Konstruktion der durch die avantgardisti-
sche Literatur vermeintlich zerstörten Sprache. Es geht ihnen um die Wieder-
herstellung des Vertrauens in Sprache und von Ich-Identität als Vorausset-
zung dichterischer Produktivität, um die Wiedergewinnung einer Schöp-
fungspoetik. Es sind dies natürlich Positionen, die nicht neu sind, die viel-
mehr seit Beginn der literarischen Moderne in Deutschland, seit der Kritik
am Naturalismus, am psychologischen` Impressionismus und Realismus ei-
nes Arthur Schnitzler und schließlich am Frühexpressionismus immer schon
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artikuliert worden sind. Allerdings geschah dies noch nie zuvor in einer der-
artigen Breite und mit solchem programmatischen Ernst wie nach der Her-
ausforderung durch die ,Ausdruckskunst`- eine Herausforderung, die im
künstlerischen Bereich noch durch die destruktiven` Avantgarden des Futu-
rismus und Dadaismus, politisch durch das mit dem Kriegsende zusammen-
fallende Ende des wilhelminisch-kaiserlichen Ordnungsstaates` verstärkt
wurde. Für die Darstellung einiger zentraler poetologisch-programmatischer
Stichworte beschränke ich mich im übrigen auf solche Beispiele, die aus dem
literarischen Diskurs selbst hervorgehen. Für eine genauere Analyse wäre da-
überhinaus auf kulturphilosophisch-ideologische Positionen zu rekurrieren,
von denen einige auch für Britting von erheblicher Bedeutung waren: zu den-
ken ist vor allem an Hans Blühers eigenwillige, in der Jugendbewegung wur-
zelnde ,Lebensphilosophie', 3 s aber auch an Georg Simmels formal-soziologi-
schen Relativismus und an Carl Schmitts kritisch-produktive Romantikre-
zeption in der Politischen Theologie (1919) sowie an den in der Nachkriegs-
zeit verbreiteten Antihistorismus von Theodor Lessing und Ernst Troeltsch
bis zu Oswald Spengler und Ludwig Klages.

39

11.

Zwei große Kultur- und Literaturzeitschriften des deutschen Sprachraums,
die Neue Rundschau und Der Neue Merkur, blieben, im ganzen gesehen, zum
Expressionismus ein wenig auf Distanz. Es waren Zeitschriften bürgerlich-li-
beralen und literarisch eher traditionalistisch-konservativen Zuschnitts, in
denen man der Avantgarde - nicht unbedingt jedoch allen ihren Autoren -
mit Skepsis begegnete. Gewiß druckte auch die Neue Rundschau und brachte
der S. Fischer Verlag expressionistische Autoren, doch selten exponiert und
erst recht nicht programmatisch, sieht man von Wolfensteins Jahrbuch Die
Erhebung einmal ab." Auch der Neue Merkur hat sich partiell dem Expressio-
nismus geöffnet; es erschienen eine Reihe expressionistischer Texte.` Tat-
sächlich aber bekannten sich Efraim Frisch, der Begründer der Zeitschrift,`
und der nach Kriegsende als Mitherausgeber hinzugekommene Kunsthistori-
ker Wilhelm Hausenstein ausgerechnet im Jahr der Revolution 1919 zur pro-
grammatischen Richtungslosigkeit' und proklamierten „geistige Sammlung
und Erneuerung": „Aus der richtungslosen Mannigfaltigkeit der literarischen
Produktion" wollen sie „mit Sorgfalt" herausstellen, „was natürlich gewach-
sen und aus künstlerischer Notwendigkeit geschaffen ist." 43 Die traditionelle
organologische Metaphorik wird dann in den zwanziger Jahren als Topos
nicht nur der neuen Naturdichtung, sondern aller traditionalistischen Litera-
tur dienen.
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Im Neuen Merkur läßt sich die erwähnte Erscheinungsvielfalt der literari-
schen Phänomene und Richtungen mit Händen greifen. Als Beispiel sei das
November-Dezember Heft 1921 gewählt, das sich ausdrücklich dem Thema
„Dichtung" gewidmet hat. Sieht man näher hin, hat man im Kern des Heftes
die Literatur nicht nur der beginnenden Weimarer Republik versammelt -
ideologisch von rechts bis links außen, ästhetisch prinzipiell auf einer von der
Formzertrümmerung und dem Spiel mit dem Sprachmaterial wegführenden
Linie. Das Heft enthält Novellen, Gedichte und eine Dramenszene von (in
der Reihenfolge des Abdrucks): Heinrich Mann, Johannes R.Becher, Hans
Carossa, Arnold Ulitz, Oskar Loerke, Rudolf G.Binding, Paul Adler, Her-
mann Kasack, Robert Musil (Grigia), Klabund, Alfred Döblin, Josef Ponten,
Friedrich Leopold, Regina Ullmann und Friedrich Sieburg; im Rezensions-
teil sind als Extrempositionen eine positive Besprechung des George-Grosz-
Bandes Das Gesicht der herrschenden Klasse sowie der Legenden Rudolf
G.Bindings zu erkennen. Dem Eindruck eines ästhetischen und ideologischen
Pluralismus und Relativismus haben die Herausgeber des Neuen Merkur frei-
lich mit einem Essay des Theaterkritikers und Mitarbeiters der Frankfurter

Zeitung Bernhard Diebold vorgebeugt: Kritik zur Literatur heißt der Essay,
44

in dem Diebold, offensichtlich unter dem Eindruck von Thomas Manns Be-

trachtungen eines Unpolitischen, den Hilferuf aussendet: „Wir leiden am Lite-
ratentum. Wir brauchen mehr Dichter!" 45 Auch er glaubt, mit emphatischer
antizivilisatorischer Geste wird dies geäußert, ein Wirrwarr von vermeintlich
ideologisch zweckgebundenen Schriftstellern, als da seien „Aktivisten, Aeter-
nisten, Kubisten, Futuristen, Expressionisten, Theosophen, Okkultisten", zu
erkennen. 46 Gegen poetische und politische Willkür und unkritische Tradi-
tionsverachtung, gegen Wedekind'sche Triebverherrlichung und Antiphili-
stertum und Utopie, gegen den hymnischen Sang der Ekstati ker, die sich
„der Einsamkeit ihrer Seele ergaben", plädiert Diebold für eine neue, offen-
sichtlich goethisch-alte „symbolische Kunst"; sie sei, wie er schreibt, „Trans-
substantiation von Zeitlichem in Ewiges". 47 Diebold war einer der wichtig-
sten, einflußreichsten Literaturkritiker in den Jahren der neuen Standortbe-
stimmung und der poetologisch-programmatischen Rückversicherungen Er
reformulierte zentrale Stichworte, die in den zwanziger Jahren als Topoi
ständig wiederkehren. Umfassender noch tat er dies in seiner Abrechnung
mit dem expressionistischen Drama (Diebold nennt sie „Reinigung der ex-
pressionistischen Dramaturgie " ) 48 Anarchie im Drama, die 1922 erschien und
in den folgenden Jahren mehrere Auflagen erlebte. Auch darin rekurriert
Diebold deutlich auf den Literaturbegriff und die ästhetischen Autonomiepo-
sitionen der Weimarer Klassik.` Dichtung ist ihm die Kunst der geformten
Worte, das Drama das höchste Kunstsymbol des Menschen. Er konzediert
zwar dem Expressionismus - und zeigt sich insofern um ein angemessenes
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Verständnis bemüht - ein berechtigtes, ursprüngliches „Weltgefühl", das aus
einer „natürlichen Aufwallung gegen erstorbene Formeln der Gegenwart" re-
sultiere, sieht aber als Ergebnis nur eine „Trümmer-Kunst mit einer eigenen
Sturm- und Drang-Dynamik"."

Bleiben wir zunächst beim Drama, dem Diebolds spezifisches Interesse
galt. 1924 veröffentlichte der Dramaturg am Düsseldorfer Schauspielhaus Fe-
lix Emmel eine Sammlung von (teils zuvor in Zeitschriften erschienenen)
Kritiken unter dem etwas irreführenden Titel Das ekstatische Theaters' Es
handelt sich jedoch keineswegs um eine expressionistische Programmschrift,
selbst, wenn der Verfasser sich mit dem zentralen Begriff der Ekstase durch-
aus auf einige Expressionisten hätte berufen können. Auch er beklagt hinge-
gen die allgemeinen Auflösungserscheinungen, die Auflösung auch „des in-
neren Menschen" durch die „Herrschaft des Intellekts", und fordert neue
Bindungen für den Menschen, die die Literatur aufzeigen müsse. 52 Entwickelt
wird eine metaphysische Dramaturgie eines neu-alten, „kultischen Theaters",
in dem die „Ekstase des Blutes" entscheidend ist.` Dem innerästhetischen
Argument Diebolds fügt Emmel ein historisches hinzu: Die Voraussetzungen
für dieses neue Theater seien durch das metaphysische Erlebnis des Ersten
Weltkriegs mit der Erkenntnis der subjektiven Schicksalsabhängigkeit gege-
ben; erst dadurch sei wieder Tragik darstellbar und die ihm notwendig er-
scheinende „unerbittliche Austreibung der Psychologie" möglich geworden.

54

In der Tat war dies ja ein Initiationserlebnis eines großen Teils der deutschen
literarischen Intelligenz, speziell auch jener jüngeren Schriftsteller die selbst
aktiv als Soldaten am Krieg teilgenommen hatten. In allen traditionalisti-
schen Literaturkonzeptionen nach dem Krieg wird diese Erfahrung zum
quasi poetologischen Argument transformiert und lebt als positive „Wieder-
kehr des Weltkrieges" weiter. 55 Auch auf Britting und viele seiner Genera-
tionsgenossen trifft dies zu,

56
wobei sich die Grenzen zum völkischen Natio-

nalismus in der Literatur spätestens 1933 verwischt haben: dies zeigt bei-
spielsweise die von Paul Alverdes und Karl Benno von Mechow verfaßte
programmatische Vorrede zur Zeitschrift Das Innere Reich von 1934. 57

Eine ganz andere Stimme des Irrationalismus spricht aus Max Tau;
58

es ist
ein spezifisch schlesisch-mystischer Irrationalismus. Tau, am Ende der Wei-
marer Republik als Lektor des Bruno Cassirer Verlages bekannt geworden
und für manche literarische Entdeckung (wie Wolfgang Koeppen und Marie
Luise Kaschnitz) verantwortlich, begann Anfang der zwanziger Jahre im klei-
nen Friedrich-Lintz-Verlag in Trier. In der von ihm herausgegebenen Antho-
logie Die Stillen. Dichtungen (1921) 59 versammelte er noch nicht Texte jünge-
rer Schriftsteller, sondern setzte der Form- und Wertzerstörung des Expres-
sionismus und dem jungen Republikanismus programmatisch die Zeugen ei-
ner ,anderen`, stillen` Welt der Innerlichkeit entgegen: Hermann Stehr, Kol-
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benheyer, Wilhelm Schäfer, Paul Ernst, Ina Seidel, dazu Moritz Heimann

und Arthur Silbergleit sowie Wilhelm Lehmann, dem Tau besonders verbun-
den war; gerade Lehmanns sehr moderaten` Expressionismus empfand er als

wegweisend. Das Geleitwort zur Anthologie ist ausgesprochen rhapsodisch

gehalten; Tau entwickelt darin, ähnlich wie Emmel, den Gegensatz von ,in-

nen` und außen` . Man wird dem Text freilich nicht gerecht, wenn man ihn
(wie überhaupt Taus Religiosität) ausschließlich ideologiekritisch wertet . 61 Im

Stile eines Predigers der Mystik formuliert Tau in der zentralen Passage: 61

Zwei Welten gibt es, die den Menschen gegeben werden. Die eine - die Welt der Er-
scheinungen, des äußeren Seins - lockt uns mit zauberischen Gebärden. Aber stets
wechseln ihre Formen; in jedem Augenblick vergehen und stürzen sie; vergänglich ist
ihr Glanz, staubgeboren wie unser äußeres Sein, zu Staub verdammt wie Fleisch und
Bein der irdischen Menschen. Darüber aber wölbt sich die zweite Welt; die Welt des
innerlichen Menschen, der sich von der äußeren erlöst durch Kampf, auf daß nun in
ihm werde und wirke die heilige Stille; denn erlösen muß der Mensch sich von der äu-
ßeren Welt, daß die innere erstehe in ihm, daß die Stille singe in seinem Herzen.
Dann strömen in ihm reicher die flutenden Quellen des Seins, machtvoller tönen in
ihm die Akkorde des Zeitlosen, dann lauscht er der Stimme des Gottes, der zu i hm
spricht in den seltensten Stunden, da die Stille um ihn webt. Sich selbst gewinnt er.

Grundlegend zu unterscheiden ist diese Form mystischer Religiosität von je-
ner christkatholischen Metaphysik, die dem Literaturkonzept des Rheinlän-
ders Martin Rockenbach zugrundeliegt. 62 Rockenbach war seit 1924 einfluß-
reicher Herausgeber einer Zeitschrift mit dem programmatischen Titel Or-

plid; überdies dürfte er an der literarischen Öffnung der altkatholischen Lite-
ratur- und Kulturzeitschrift Der Gral nach 1920 als kurzzeitiger Mitarbeiter
einen gewissen Anteil gehabt haben. Rockenbach, der Britting wohl seit etwa
1925 kannte und schätzte und ihm manche Publikationsmöglichkeit bis in die
dreißiger Jahre hinein eröffnete,63 ist ein gutes Beispiel für das neue Selbstbe-
wußtsein katholischer Schriftsteller, die über die lange bindenden engen kon-
fessionellen Grenzen hinaus nun offener für das gesamte Spektrum einer
formbewußten Literatur waren (dafür zeugen in anderer Weise auch die ver-
stärkten literarischen Bemühungen des Verlages Kösel & Pustet in den zwan-
ziger Jahren). Größere Offenheit bedeutet bei Rockenbach nicht nur Aufge-
schlossenheit gegenüber konfessionell ungebundenen Autoren; vielmehr ver-
wendet er sich explizit sogar für das „Neuheidentum Georgescher oder Kla-
gesscher Prägung" - 64 wenn auch mit der gebotenen Zurückhaltung. 1924
edierte Rockenbach gleich zwei programmatisch gemeinte Anthologien,
Rückkehr nach Orplid und Junge Mannschaft.65 Sie bieten, zusammengenom-
men, das breiteste Spektrum literarischer Tendenzen im Zeichen eines tradi-
tionalistischen Nachexpressionismus. In der Einleitung zu Rückkehr nach,Or-
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plid proklamiert Rockenbach die Abkehr vom „zerrissenen Dichter". 66 Auch
dies ist ein zentrales Stichwort für die weitere literarische Entwicklung:
„Rückkehr nach Orplid ist neue Klassik", dekretiert er und formuliert als
Ziel und als Kritik des Vergangenen: ,,... im zeitlich und irdisch begrenzten
Ding wird Vollendung erstrebt, am farbigen Abglanz das Leben erkannt.
Hinter den Expressionisten aber stand verschleiert das romantische Schwei-
fen ins Unendliche, Ungemessene, die romantische Sehnsucht nach der
Ewigkeit, das ewig sehnsüchtige, drängende, monotone, weil unerfüllbare
Anklopfen an das Paradies." 67 Rockenbach, der sich in besonderer Weise mit
dem religiös-messianischen Expressionismus eines Reinhard Johannes Sorge
verbunden wußte, 68 baut nun allerdings keine Opposition auf, sondern
nimmt eine vermittelnde Position ein, die auch um die fraglos vorhandenen
Kontinuitäten vom Expressionismus zum Nachexpresionismus mit seinen
Traditionalismen weiß: „Zwischen Klassik und Romantik kann kein Wertun-
terschied gemacht werden. Beide Daseinsformen sind. Wir heutige aber ge-
hen einer klassischen Zeitströmung entgegen". 69 Dieses Epochenbewußtsein
scheint für einen Teil der literarischen Programmatiker und Autoren Anfang
der zwanziger Jahre charakteristisch gewesen zu sein. Das veränderte, neue
kulturelle Selbstverständnis enthält freilich oft genug auch einen Affekt, ja
ein Ressentiment gegen den technisch-industriellen Fortschritt und die mit
ihm identifizierte Rationalität. Solche Affekte verstecken sich nicht selten
hinter einer plakativen Rhetorik, die allerdings immer der Gegenseite` zuge-
schrieben wird. Orplid als das Land der reinen Schönheit: dies war das große
Gegenkonzept, das fraglos von der negativen Revolutionserfahrung mit in-
spiriert wurde. In der Vorrede zu dem von Habbel & Naumann in Regens-
burg verlegten Jahrbuch Die neue Dichtung (1924) heißt es, vermutlich aus
der Feder von Alfred Happ: „Die Gesinnung, die arme Seele der revolutio-
nären Unruhen, kehrte in die Träume zurück, von denen sie ausging ... Der
prophetische Ton verscholl ... Rhetorische Dichtung ist geächtet worden, um
das bildnerische Können ringt die jüngste Kunst.""

Die beiden letzten Beispiele beziehen sich auf den schon erwähnten Ru-
dolf Kayser. Nach der Menschheitsdämmerung von Kurt Pinthus erschien
1 921 eine weitere resümierende Anthologie expressionistischer Lyrik. Bereits
am Titel ist ablesbar, daß darin die Akzente ein wenig anders gesetzt waren:
Sie heißt Verkündigung.' Kayser, der die Auswahl nicht selbst zusammen-
stellte, distanziert sich nun bezeichnenderweise im Prolog (datiert „Herbst
1920") vom Expressionismus und bringt das alte Dekadenz-Argument der
, verbrauchten` und müden` Atmosphäre. Im Mittelpunkt steht neben der Po-
lemik gegen die „psalmodierenden Knaben", die „Menschheitsdichter" und
„organisierten Apostel", gegen die „pazifistischen und sozialistischen Ge-
werkschaftspoeten" mit ihren ästhetisch wertlosen „Gesinnungsformeln" 72 ,
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die Apologie des großen Dreigestirns der deutschen Lyrik Anfang des 20.

Jahrhunderts: von George, Hofmannsthal und Rilke und deren „Magie des
Wortes". An Georges „metaphysische[n] Feiern", Rilkes „franziskanische[r]
Frömmigkeit" und Hofmannsthals „Spätknabentage[n]" hätte sich die neue
Lyrik zu messen, die ziellos wirke. 73 Den drei genannten Dichtern kommt in
der Tat eine Schlüsselrolle für die literarische Entwicklung mit und nach dem
Expressionismus zu. Hofmannsthal wurde dann von Otto Heuschele in der
Anthologie Junge deutsche Lyrik (1928) sogar als Leitbild der „reinen lyri-
schen Poesie" gefeiert. 74

1 923 lieferte Kayser eine systematisch angelegte Programmschrift nach,
die bis heute nur wenig beachtet wurde, obschon sie einen für die literarische
Entwicklung wesentlichen Aspekt, die Notwendigkeit der Wiederkehr des
Mythos, thematisiert. 75 Damit erscheint auch sie als Bindeglied zwischen der
nachexpressionistischen Phase und literarischen Tendenzen der dreißiger
Jahre, von Broch über Thomas Mann bis zu Marie Luise Kaschnitz und einer
ganzen Reihe von nichtnationalsozialistischen Autoren, die nach 1 933 in
Deutschland blieben.76 Scharfsinniger als andere Programmatiker erkannte
Kayser (jenseits seiner Kritik an den Ekstatikern, Menschheitsdichtern, Da-
daisten usw.) die Aporien, vor denen die literarische Avantgarde nach Krieg
und Revolution stand. Kunst müsse wieder „Rettung" sein und nicht mehr
Dienst, was nur durch die Gestaltung des Mythos erreicht werden könne.
Mythos wird als „das Wissen um geistige Wesenheit" begriffen, „mag sie sich
als Gottheit oder Lehre offenbaren". 77 Da es nur noch eine metaphysische
und religiöse Sehnsucht gebe, der natürliche Gottesglaube aber verlorenge-
gangen sei, müsse das Verhältnis des Menschen zu Leben, Natur und Geist
erst wieder neu bestimmt werden: „Wir brauchen die Selbstverständlichkeit
des Lebens, die freie und reine Schöpfung aus der Unmittelbarkeit des Da-
seins, die Natur als Geist und den Geist als Natur." 78

Soweit einige zentrale Koordinaten im System nachexpressionistischer Lite-
raturproduktion und Literaturtheorie. Man käme zu weiteren, analogen Be-
funden beim Blick auf eine ganze Reihe von Literaturgeschichten von Fried-
rich von der Leyen bis Oskar Walzel und auf literaturwissenschaftliche Mo-
nographien von Rudolf Wolff (Die neue Lyrik. Eine Einführung in das Wesen
jüngster Dichtung. 1922) bis zu Fritz Strich (Dichtung und Zivilisation. 1928).79

Richtet man den Blick nun auf Britting und auf die Zeitschrift Die Sichel, so
werden zwar schnell Übereinstimmungen deutlich, aber gerade Britting ent-
zieht sich auch wieder einer allzu schematischen Einordnung." Die Sichel
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bringt schon ein breites und für den Nachexpressionismus fast` repräsentativ
zu nennendes Spektrum der manifesten literarischen Tendenzen um 1920.
Die ganz wenigen essayistisch-theoretischen Texte der Zeitschrift entwerfen
konsequent gerade keine expressionistische Poetik', vielmehr dienen sie der
ästhetischen und ideologischen Distanzierung; nicht zufällig dient das
Goeth'sche „Stirb und Werde" aus dem West-Östlichen Divan der program-
matischen Selbstverständigung. Otmar Best charakterisiert die Expressioni-
sten in der Sichel als pathologische Idealisten und beschwört die klassische
Harmonie von Ideal und Wirklichkeit, 81 wo doch gerade die Destruktion die-
ser Harmonie das erklärte Ziel aller avancierten Expressionisten von Benn
bis Döblin war. Gerade jener extreme Subjektivismus als Voraussetzung einer
höheren Objektivität (in der Formulierung Hatvanis: „Im Expressionismus
überflutet das Ich die Welt" 82 als das mit ihr gerade Nicht-Identische) er-
scheint dann in den Prosatexten Brittings aus jener Zeit nur spurenhaft.

83

Britting hat sich für den Expressionismus als Stilform interessiert, nicht für
dessen radikale erkenntnistheoretische Positionen. Für ihn bedeutet dies
nachgeholte Moderne in Regensburg, in der Provinz; sie meint auch den Ver-
such der Emanzipation von der sozialen Herkunft und der erfolgreichen In-
tegration in die literarische Öffentlichkeit und Kommunikation.` Heimge-
kehrt aus dem Krieg, gesellschaftlich orientierungslos, strebte Britting nach
dem Ende des Krieges seinen literarischen Durchbruch, gemeinsam mit Josef
Achmann, mit dem Versuch der Selbstorganisation im Literatursystem an.

Der Prosa Brittings bleibt der Expressionismus nur äußerlich, bleibt über-
wiegend stilistische Pose. Britting interessieren die Möglichkeiten der Erwei-
terung wie der Verdichtung des sprachlichen und bildsprachlichen Ausdrucks
und die Anregungen für spezifische Personen- und Handlungskonstellatio-
nen. Sein reduktionistisches Verständnis des Expressionismus ist bestimmt
von einer forcierten, gelegentlich provozierend gemeinten, oft nur spiele-
risch-ironisch anverwandelten Bildlichkeit, von zeitspezifischen thematischen
Vorwürfen, von der Literarisierung archetypischer und mythischer Figuren
und deren ironischer Zerstörung oder ,Brechung`, stilistisch von jener ironi-
schen Kälte, die noch vielen späteren Erzählungen bis in die dreißiger Jahre
hinein eignet.` Auch der die Sichel abschließende und, in feuilletonistisch-
subjektiver Erzählhaltung, wie ein lakonischer Abgesang auf den Expressio-
nismus, zugleich wie ein verhaltener programmatischer Ausblick auf die
kommende Kunst wirkende München-Text, 86 l äßt Brittings Position zumin-
dest in der Negation deutlich erkennen. Er artikuliert seine Vorliebe für die
anarchisch freischwebende Linienführung eines Paul Klee einerseits und an-
dererseits für die klare, konzentrierte Bild- und Gegenständlichkeit der Al-
ten Meister' von Grünewald bis Altdorfer - im Kontext einer charakteristi-
schen Rückwendung. Die zum Teil schnell aufeinanderfolgenden Texte über
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seinen Freund Achmann aus den Jahren 1918 und 1921 (erst recht der späte
von 1929) indizieren bis in den sprachlichen Duktus hinein die wachsende
Distanz vom Expressionismus. 87 Vom letzten dieser Texte aus gesehen, er-
scheinen dann die ersten Versuche über Achmann nur noch als Stilübung.
Die zentrale Passage aus der Fassung von 1921 mit dem Titel Der Maler und
Graphiker Josef Achmann: Sie enthält, liest man genau, ein poetologisches
Selbstverständnis, das sich für Britting im Laufe der zwanziger Jahre als
maßgebliches herauskristallisierte:
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Was in der Wut des Ansturms grotesk sich überschlug, hat sich jetzt wieder besonnen.
Achmann scheint nun in sein entscheidendes Stadium zu treten. Seine letzten Bilder
sind von stärkster Geschlossenheit. Die Farbe ist ruhig, verhalten glühend, schön und
i nnig. Das Neue ist noch da. Aber es ist nicht mehr freche Freude an sich aufbäumen-
den Gesten. Es ist eine innere Kraft. Durch einen Brennspiegel sammelnd, raffend,
konzentrierend. Seine graphischen Blätter haben eine große Einfachheit erreicht.
Mächtige, geschwungene Linien, breite strahlende Flächen von schwarz und weiß.

In diesem Schlüsseltext ist auch die Rede vom magischen Dasein', in das die
Gegenstände des Bildes Am Fenster gezwungen seien. 89 In der Tat ist dieses
Bild, ebenso wie die Brennspiegel-Metapher, für Brittings Vers- und Prosastil
zumindest bis zum Hamlet-Roman von größter Bedeutung. 90

Ähnlich artikuliert sich Brittings poetologisches Selbstverständnis - frei-
lich im Rahmen recht bescheidener, selbstgenügsamer Reflexionen - in Tex-
ten wie Das Initial und Der trunkene Kutscher, beide aus den Jahren
1 924/25. 91 Britting thematisiert hier nicht die Gegenstandsgewinnung, son-
dern - im Sinne des Magischen Realismus' - die Art und Weise der Ge-
genstandsdarstellung; in einem ,magisch-bannenden' Verfahren erscheint
i hm dies als entscheidendes Qualitätsmerkmal der Literatur, nämlich die
sprachliche Bewältigung und poetische Durchdringung sowie die Strukturie-
rung des Stoffes: „In einem gedrungenen, von Blut prall vollen, in einem be-
henden und fiebernden Gebilde aus zehn Sätzen will ich zeigen, an dem Ver-
such mich selbst erprobend, daß ohne Bedeutung ist, ohne Gewicht und Wert
das ,Was`, daß nur das Wie` Farbe und Form und Glanz gibt und Atem, aus
sich selbst zu leben wie ein schönes Tier." 92 Dieser Stilwille liegt dem vom Be-
ginn der zwanziger bis in die dreißiger Jahre reichenden Prozeß der sprachli-
chen Überarbeitung und gelegentlich auch Neufassung von Erzählungen und
kürzeren Prosaskizzen zugrunde.` Die Entwicklung vollzieht sich - gemes-
sen an der raschen programmatischen Abgrenzung vom Expressionismus um
1 920 - ausgesprochen langsam, zeitweise geradezu tastend.

Brittings Lyrik zeigt seine Position vielleicht in noch klarerem Lichte. Er
kennt und verarbeitet sowohl die älteren Lyrikkonzeptionen der Klassik, Ro-
mantik, Biedermeierzeit und des poetischen Realismus als auch fast alle Stile



8 8

der Moderne in Deutschland seit Naturalismus und Jugendstil - vom Ge-
orge'schen Ästhetizismus bis zur ironischen Sachlichkeit eines Brecht. 94 Auch
hier, nicht anders als mit der expressionistischen Prosa, findet eine teils spie-
lerisch-ironische, teils ernsthafte Anverwandlung der Themen und Formen
statt. Es ist dies Ausdruck eines noch nicht zu sich selbst gekommenen Autor-
bewußtseins und einer noch nicht festgelegten Autorrolle. Diesem Bewußt-
sein sind die Pole Großstadt-Land/Provinz, Geist-Natur, Chaos und Harmo-
nie, Realgeschichte und Mythos noch antagonistisch. Dies ist Brittings eigene
Position am Beginn der zwanziger Jahre, am Ende des Expressionismus, als
er, wie viele andere Autoren seiner Generation, noch auf der Suche nach sei-
nem literarischen Stil und seiner Autorrolle ist. Es trennt ihn damit einiges
von den skizzierten programmatischen Positionen in der Phase des Nachex-
pressionismus. Die dichterische Entwicklung verläuft bei ihm auch anders als
etwa bei Autoren wie Loerke und Kasack. Loerke schrieb schon 1920 über
Kasack und über Friedrich Schack: Deren Lyrik zeige, daß „Expressionis-
mus ohne hektisches Rot, ohne Schweiß und Krampf möglich ist." 95 Loerke,
zum Beispiel, hatte bereits einen festen poetologischen Standpunkt gewon-
nen: 96

Er, der ältere, ruhte in einem starken Traditionsbewußtsein, mußte
nicht ins Experiment ausweichen. Vielmehr begriff er den Expressionismus
als Chance für eine substantielle Erweiterung der Erkenntnis- und Aus-
drucksmöglichkeiten im Sprach- und Bildbereich, aber eben jenseits einer
bloß spielerischen Attitüde. Er repräsentiert damit vielleicht am deutlichsten
jenes Konzept einer Modernen Klassik' der dreißiger Jahre.` Primäres Ziel
war, wie auch bei Kasack, die „Willkürlichkeit des Zeitstils" zu transzendie-
ren,98 zum Teil wiederum im Rückgriff auf die ästhetische Autonomieposi-
tion der Weimarer Klassik. Heinrich Eduard Jacob urteilte in seiner schon
eingangs zitierten Anthologie Verse der Lebenden:99 „Die alte neue Bindung
an die vom Zweck befreite Atmosphäre vollzog sich in der lyrischen Schöp-
fung Oskar Loerkes."

Für Britting, den Spätentwickler, bedeutete der Expressionismus hingegen
nur ein vorübergehendes Experiment; und in der nachexpressionistischen
Zeit verblieb er im Experimentierstadium, bis sich, in einem langwierigen
Prozeß, die konstitutiven Merkmale seines Dichterbildes und seiner Poetolo-
gie herauskristallisierten - einer Poetologie, die auf die Aufhebung von Ge-
schichte und die „ästhetische Rekonstruktion" von Natur abzielte. 1 0 ° Dieser
Vorgang ist gebunden an den süddeutsch-österreichischen Kultur- und Land-
schaftsraum als prägender Individualerfahrung und pointiert in zunehmen-
dem Maße die Opposition zu einer, durch Berlin verkörperten Großstadt-Li-
teratur, die für Britting in den zwanziger Jahren zeitweilig eine erhebliche
Faszination besaß. Seine Bildsprache bewahrt freilich vom Expressionismus
über die Jahre der Weimarer Republik hinaus noch Rudimente bis hin zum

89

Wiederaufgreifen von Themen und Stoffen im späten Eglseder-Fragment: 1 0 '

Damit schloß sich der literarische und soziale Erfahrungskreis. Brittings Rin-
gen um eine Position in der literarischen Öffentlichkeit hat jene angespro-
chene stilistische Offenheit` vorübergehend gewiß verstärkt. Die schließlich
mühsam eroberte Position und das Rollenselbstverständnis beruhten am
Ende nicht nur auf der strikten Trennung von Politik und Literatur, sondern
insgesamt auf einem in den dreißiger Jahren in Deutschland wieder stark ver-
breiteten, Dichterbild vormoderner literarischer Öffentlichkeit, das mit Ele-
menten der Modernität zusammenstieß. Die Wurzeln dafür liegen nicht nur
in der Sozialisation und individuellen Bildungsgeschichte, sondern auch -
und für die Autorpoetologie entscheidend - in der Phase der Orientierung
in einem sich extrem differenzierenden literarischen System nach dem Ende
des Expressionismus.
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ohne den Versuch einer sinnvollen Strukturierung, Ernst Alker: Profile und Ge-
stalten der deutschen Literatur nach 1914. Mit einem Kapitel über den Expressio-
nismus von Zoran Konstantinovic. Stuttgart: Kröner 1977 (Vgl. darin die Kapitel
„Formkonservative Literatur", „Neorealismus und Neue Sachlichkeit", „Zwi-
schen Expressionismus und Neuer Sachlichkeit", „Wandlungen des Manieristi-
schen, Grotesken und Surrealen").

19 Das spiegelt sich in den meisten der in Anm. 18 genannten Titel. Vgl. u. a. auch
Thomas Koebner [Hg.]: Weimars Ende. Prognosen und Diagnosen in der deut-
schen Literatur und politischen Publizistik. 1930- 1933. Frankfurt am Main:

93

Suhrkamp 1982; Erhard Schütz: Romane der Weimarer Republik. München: Fink
1986. Rühmenswerte Ausnahmen finden sich zum Beispiel in Monographien zur
Verlagsgeschichte und zur Organisationsgeschichte der Schriftsteller (vgl. exem-
plarisch Ernst Fischer: Der „Schutzverband deutscher Schriftsteller" 1909- 1933.
Frankfurt am Main: Buchhändler-Vereinigung 1980 (= Sonderdruck AGB 21.
1980, Sp. 1 - 666.)

20 Vgl. Helmuth Lethen: Neue Sachlichkeit 1924- 1932. Studien zur Literatur des
„Weißen Sozialismus". Stuttgart: Metzler 2 1 975; ders.: Neue Sachlichkeit. In: Gla-
ser [Hg.]: Deutsche Literaturgeschichte 9, S. 168-179; zur Kritik an Lethen vgl.
u. a. Karl Prümm: Neue Sachlichkeit. Anmerkungen zum Gebrauch des Begriffs
in neueren literaturwissenschaftlichen Publikationen. In: ZfdPh 91 (1972),
S.606-616; Köhn: Überwindung, Teil 1, S.727ff. u.ö. - In seinem wichtigen,
Moderne und Anti-Moderne konfrontierenden Versuch über Literarische Moderne
und Weimarer Republik meint Walter Müller-Seidel, Neue Sachlichkeit sei der
„einzige neue Stilbegriff, wenn es denn ein solcher ist", der für die Literatur der
Weimarer Republik relevant sei (Literarische Moderne und Weimarer Republik.
In: Karl Dietrich Bracher, Manfred Funke und Hans-Adolf Jacobsen [Hg.]: Die
Weimarer Republik 1918- 1933. Politik, Wirtschaft, Gesellschaft. Bonn: Bundes-
zentrale für politische Bildung 1987, 2.durchges. Aufl.1988, S.429-453, hier:
S.438).

21 Vgl. zuletzt die grundlegende Monographie von Michael Scheffel: Magischer Rea-
lismus. Die Geschichte eines Begriffs und ein Versuch seiner Bestimmung. Tübin-
gen: Stauffenburg 1990 (v.a. Abschnitt 1. „Begriffsgeschichte").

22 Hermand/Trommler: Weimarer Republik, S. 129.
23 Vgl. auch das Vorwort in Anz/Stark: Expressionismus, S. XV und ff.
24 Vgl. Scheffel: Magischer Realismus, S. 7ff. und S. 21ff. zur Begriffsverwendung in

der Kunstgeschichte und zu Franz Roh.
25 Vgl. (neben Lethen: Neue Sachlichkeit) Franz Roh: Nach-Expressionismus. Magi-

scher Realismus. Probleme der neuesten europäischen Malerei. Leipzig: Klink-
hardt & Biermann 1925; ders.: Rückblick auf den Magischen Realismus. In: Ma-
gischer Realismus und Verwandtes. Sonderausg. der Zeitschrift „Das Kunstwerk".
Baden-Baden: W.Klein 1952, S. 7-9; Gustav Friedrich Hartlaub: Einleitung. In:
Die Neue Sachlichkeit. Deutsche Malerei seit dem Expressionismus. Ausstellung
in der Städtischen Kunsthalle Mannheim. Katalog. Mannheim: Kunsthalle 1925;
vgl. dazu: Stationen der Moderne. Die bedeutenden Kunstausstellungen des
20.Jahrhunderts in Deutschland. Berlin: Berlinische Galerie/Museum für Mo-
derne Kunst, Photographie und Architektur/Nicolai 1988, S.216-235. - Vgl.
ferner die kunsthistorische Monographie von Wieland Schmied: Neue Sachlich-
keit und Magischer Realismus in Deutschland 1918- 1933. Hannover: Fackelträ-
ger 1969 sowie die Veröffentlichungen von Fritz Schmalenbach, der die Begriffs-
problematik präziser erfaßt: Der Name Neue Sachlichkeit' und „Jugendstil und
Neue Sachlichkeit", in Fritz Schmalenbach: Kunsthistorische Studien. Basel (Pri-
vatdruck) 1941, S.22-32 und S.9-21; Fritz Schmalenbach: Die Malerei der
„Neuen Sachlichkeit". Berlin: Gebr. Mann 1973, hier v.a. S.9ff., 12ff. und 41 ff.
mit Überlegungen zur Entstehung des Begriffs und zum Gegenstand.

26 Vgl. Franz Roh: Zur Interpretation Karl Haiders. Eine Bemerkung auch zum
Nachexpressionismus. In: Der Cicerone 15 (1923), S. 598-602, das folgende Zitat
S. 598f.; zitiert und kommentiert von Scheffel: Magischer Realismus, S. 7ff. Eibge-
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führt wurde der Begriff Neue Sachlichkeit allerdings von G.F.Hartlaub 1923 im
Zusammenhang der Vorbereitungen zur Mannheimer Ausstellung von 1925.

27 Roh: Nach-Expressionismus, S. 119f.; dazu Scheffel: Magischer Realismus, S. l lf.
28 Scheffel (Magischer Realismus) bezeichnet Magischen Realismus' als klassifika-

torisches Hilfsmittel und programmatische Forderung. Auf Rohs problematische
I dentifikation mit dem Nachexpressionismus` geht er freilich nicht ein.

29 Vgl. Christoph Eykman: Denk- und Stilformen des Expressionismus. München:
Francke 1974; Anz/Stark: Expressionismus, Vorwort S. XVff.; Friedrich Markus
Huebner spricht schon 1920 von einem „Stil- und Lebensbegriff". In: Europas
neue Kunst und Dichtung. In Verbindung mit Dirk Coster u. a. Berlin: Rowohlt
1920, S. 80-95 („Deutschland"), hier: S. 84.

30 Paul Hatvani: Zeitbild (1921), zit.n. Anz/Stark: Expressionismus, S. 106.
31 Vgl. auch die Umschreibung bei Roh: „Der Nachexpressionismus versucht [...],

die Wirklichkeit in Zusammenhänge ihrer Sichtbarkeit wieder einzusetzen." (Roh:
Nach-Expressionismus, S. 27); Roh unterscheidet dann divergierende bildkünstle-
rische „Richtungen des Nachexpressionismus" (S.73-96). - Im Katalog zur
Ausstellung „Die dreißiger Jahre. Schauplatz Deutschland" (München: Haus der
Kunst 1977) firmiert der Begriff Nachexpressionismus` - unreflektiert - als Stil-
kategorie für einen Teil der nichtnationalsozialistischen` Kunst der dreißiger
Jahre (vgl. v.a. Paul Vogt: Nachexpressionismus, 5.11-64 u. Katalog
S. 201 -209): Immerhin haben aber die Kunsthistoriker, im Gegensatz zu den Li-
terarhistorikern, die auffälligen Kontinuitäten in der Kunstentwicklung in den
20er und 30er Jahren herausgearbeitet.

32 Ein extrem weitgefaßtes, unspezifisches Verständnis von Traditionalismus in der
Literatur der Zwischenkriegszeit` zeigt der Beitrag von Wolfgang Kaempfer
(„Traditionalismus") in: Glaser: Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte 9,
S. 189-199. - Im übrigen wird man Köhn (Überwindung, TI.2, 5.133) wider-
sprechen müssen, der schreibt, die Poetik des Traditionalismus` sei völlig uninter-
essant, da sie sich in den immer gleichen, vagen Kategorien (zumeist des ,Absolu-
ten`) althergebrachter Literaturkonzeptionen erschöpfe, ein für die historische
Klärung wenig förderlicher normativer Aspekt.

33 Vgl. zu Hofmannsthals politischer und poetologischer Programmschrift Hermann
Rudolph: Kulturkritik und Konservative Revolution. Zum kulturell-politischen
Denken Hofmannsthals und seinem problemgeschichtlichen Kontext. Tübingen:
Niemeyer 1971.

34 Vgl. zur nichtnationalsozialistischen Literatur im Dritten Reich und zu deren hi-
storischer Situierung die wichtigen Aufsätze von Hans Dieter Schäfer: Die nicht-
nationalsozialistische Literatur der jungen Generation im Dritten Reich, und: Zur
Periodisierung der deutschen Literatur seit 1930, in: ders.: Das gespaltene Bewußt-
sein. Über deutsche Kultur und Lebenswirklichkeit 1933 - 1945. Taschenbuch-
ausg. Frankfurt am Main, u. a. 1984, S.7-68 und 69-90 sowie Anm.
S. 241 -269; vgl. auch ders.: Naturdichtung und Neue Sachlichkeit. In: Rothe
[ Hg.]: Weimarer Republik, S. 359-381.

35 Als positive Ausnahme für eine ebenso textnahe wie historisch argumentierende
Verwendung des Nachexpressionismus-Begriffs muß hingegen die Monographie
von Dietrich Bodese angespochen werden; Bode sieht den Begriff als „vor allem
brauchbar für die expressionistische Formtradition innnerhalb eines dem Expres-
sionismus vordem nicht bekannten Wirklichkeitsgefüges" (S. 15) an.
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36 Clemens Heselhaus: Oskar Loerke und Konrad Weiß. Zum Problem des literari-
schen Nachexpressionismus. In: Deutschunterricht 6 (1954), H.6, S. 28-53.

37 Horst Denkler: Die Literaturtheorie der zwanziger Jahre: Zum Selbstverständnis
des literarischen Nachexpressionismus in Deutschland - Ein Vortrag. In: Mo-
natshefte (Wisconsin) 59 (1967), S. 305-319.

38 Zum Einfluß Blühers und der Jugendbewegung auf den Expressionismus vgl. Her-
mann Korte: Expressionismus und Jugendbewegung. In: IASL 13 (1988),
S. 70- 106; vgl. zur Wirkung in Regensburg Justus H. Ulbricht: Ein „Weißer Rit-
ter" im Kampf um das Buch. Die Verlagsunternehmen von Franz Ludwig Habbel
und der „Bund Deutscher Neupfadfinder". In: Studien, S. 149-174.

39 Vgl. etwa Georg Simmel: Lebensanschauung. Vier metaphysische Kapitel. Mün-
chen, u. a.: Duncker & Humblot 1918; Theodor Lessing: Geschichte als Sinnge-
bung des Sinnlosen (1919). 3.Aufl. München: Beck 1921; Ernst Troeltsch: Der Hi-
storismus und seine Probleme. Erstes Buch: Das logische Problem der Geschichts-
philosophie (= Gesammelte Schriften 3). Tübingen: Mohr 1923. - L.Köhn
(Überwindung) sieht im Anti-Historismus eine Art Epochensignatur, vgl. dort v. a.
Tl.l, S. 752 u. T1.2, S. 94- 107. Vgl. auch den Beitrag von Justus Ulbricht im vor-
liegenden Band.

40 Peter de Mendelssohn: S. Fischer und sein Verlag. Frankfurt am Main: S. Fischer
1970; S. Fischer, Verlag. Von der Gründung bis zur Rückkehr aus dem Exil. Eine
Ausstellung des Deutschen Literaturarchivs im Schiller-Nationalmuseum Mar-
bach am Neckar. Ausstellung und Katalog: Friedrich Pfäfflin und Ingrid Kuss-
maul. Marbach: Deutsche Schillergesellschaft 1985, Kapitel „Die Erhebung". Der
Verlag im expressionistischen Jahrzehnt, S. 270-296: immerhin wurden u. a.
Werke von Döblin, Ehrenstein, Kornfeld, Wolfenstein, Kaiser, Sorge, E. A.
Rheinhardt und W.Lehmann verlegt.

41 Harry Pross nennt den Neuen Merkur „liberal-konservativ" mit einer Präferenz für
den offenen geisteswissenschaftlichen Essay (Harry Pross: Literatur und Politik.
Geschichte und Programme der politisch-literarischen Zeitschriften im deutschen
Sprachgebiet seit 1870. Olten, u. a.: Walter 1963, S. 79). - Vgl. zur Zeitschrift die
grundlegende Monographie von Guy Stern: War, Weimar and Literature. The
Story of the „Neue Merkur" 1914- 1925. Pennsylvania: Pennsylvania University
Press 1971.

42 Zu Efraim Frisch vgl. Guy Stern: Leben und Werk (= Einleitung), in: Efraim
Frisch: Zum Verständnis des Geistigen. Essays. Hg. und eingeleitet von Guy Stern.
Heidelberg, u. a.: L.Schneider 1963, S. 13-38.

43 Aus der ersten Nachkriegsnummer, zit.n. Guy Stern: Einleitung. In: Konstellatio-
nen. Die besten Erzählungen aus dem „Neuen Merkur" 1914- 1925. Stuttgart:
Deutsche Verlagsanstalt 1964, S. 14; die Formulierung von Frisch und Hausen-
stein lehnt sich allerdings ganz eng an den Text des ersten Ankündigungsprospek-
tes der Zeitschrift von 1914 an (Zum ersten April erscheint das erste Heft „Der
neue Merkur" ... München und Berlin: Georg Müller o. J.: [1914], erste unpagi-
nierte Seite).

44 Bernhard Diebold: Kritik zur Literatur. In: Der Neue Merkur 5 (1921), H.8/9,
S.638-647.

45 Diebold: Kritik, S. 646.
46 Diebold: Kritik, S. 641.
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47 Diebold: Kritik, S. 645, dann: S. 643.
48 Bernhard Diebold: Anarchie im Drama. Kritik und Darstellung der modernen

Dramatik. 2.Aufl. Frankfurt am Main: Frankfurter Verlags-Anstalt 1922, S. 3.
49 Vgl. zur Autonomieästhetik Jochen Schulte-Sasse: Autonomie als Wert. Zur histo-

rischen und rezeptionsästhetischen Kritik eines ideologisierten Begriffes. In: Lite-
ratur und Leser. Theorien und Modelle zur Rezeption literarischer Werke. Hg.v.
Gunter Grimm. Stuttgart: Reclam 1975, S. 101 - 118.

50 Diebold: Anarchie im Drama, S. 14.
51 Felix Emmel: Das Ekstatische Theater. Prien: Kampmann & Schnabel 1924. Mit

einem Nachwort von Louise Dumont („Ursprache").
52 Ebd., S. 1 („Präludium").
53 Ebd., S. 5.
54 Ebd.
55 Vgl. schon Ernst Jirgal: Die Wiederkehr des Weltkrieges in der Literatur. Wien,

u. a.: Reinhold 1931 ; Michael Gollbach: Die Wiederkehr des Weltkrieges in der
Literatur. Zu den Frontromanen der späten Zwanziger Jahre. Kronberg/Ts.:
Scriptor 1978; Klaus Vondung [Hg.]: Kriegserlebnis. Der Erste Weltkrieg in der li-
terarischen Gestaltung und symbolischen Deutung der Nationen. Göttingen: Van-
denhoeck & Ruprecht 1980.

56 Vgl. etwa die aufschlußreiche Rezension von Wilhelm Hausenstein über Georg
Brittings Novellenband Das treue Eheweib (1933), zit. und von mir kommentiert in
SW 111/2, S. 458.

57 Das Innere Reich 1 (1934), April, S. 1 -8. Vgl. dazu auch Marion Mallmann:
„Das Innere Reich". Analyse einer konservativen Kulturzeitschrift im Dritten
Reich. Bonn: Bouvier 1978; Das Innere Reich. 1934- 1944. Eine Zeitschrift für
Dichtung, Kunst und deutsches Leben. Bearb.v. Werner Volke (= Marbacher Ma-
gazin 26/1983). Marbach: Deutsche Schillergesellschaft 1983.

58 Zu Max Tau vgl. Lothar Stiehm: Max Tau. Bildner, Erwecker, Warner. Heidel-
berg: Stiehm 1966 (unkritisch); Das Leben lieben. Max Tau in Briefen und Doku-
menten 1946- 1976. Aus dem Nachlaß hg.v. Klaus Däumling. Würzburg: Berg-
stadtverlag W.G. Korn 1988 (unkritische, bearb. Auswahl).

59 Die Stillen. Dichtungen. Gesammelt von Max Tau. Trier: F. Lintz 1921. Mit einer
Einleitung von Tau S. VII-XII.

60 Vgl. Olaf Haas: Max Tau und sein Kreis. Zur Ideologiegeschichte ,oberschlesi-
scher` Literatur in der Weimarer Republik. Mit einer Einführung von Hans-Georg
Pott. Paderborn, u. a.: Schöningh 1988, v.a. Kapitel 11: „Die Stillen" - Metaphy-
sik des Selbst, S. 18-44 (Vgl. auch: Katalog, S. 170).

61 Die Stillen, S. IXE
62 Zu Rockenbach vgl. Kosch (3.Aufl.). Bd.13, 1991, Spalte 117f.
63 Rockenbach publizierte 1925 und 1926 in seiner Zeitschrift Orplid Brittings Erzäh-

l ung Der Georgsritter und das Gedicht Die Kapelle (Vgl. SW 1, S. 259-261 und
Kommentar zu Die Kapelle in 3/2, S. 451.

64 Martin Rockenbach: Nachwort. In: Junge Mannschaft. Eine Symphonie jüngster
Dichtung. Leipzig, u. a.: Kuner 1924, S. 610.

65 Junge Mannschaft (wie Anm. 64) und: Rückkehr nach Orplid. Dichtung der Zeit ge-
sammelt und eingeleitet von Martin Rockenbach. Essen: Fredebeul & Koenen 1924.
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66 Rückkehr nach Orplid, S. 17.
67 Rückkehr nach Orplid, S. 19.
68 Vgl. Rockenbachs Monographie Reinhard Johannes Sorge. Kritische Studien.

Leipzig: Vierquellen-Verlag 1923, sowie Reinhard Johannes Sorge. Einführung
und Auswahl Martin Rockenbach. Mönchengladbach: Führer-Verlag 1924.

69 Rückkehr nach Orplid, S. 19
70 Die Neue Dichtung (= Jahrgang 6 der Zeitschrift Die Flöte). Jahrbuch 1924. Hg.v.

Alfred Happ. Regensburg, u. a.: Habbel & Naumann [19241, S. 5; (gezeichnet:
„Der Herausgeber").

71 Verkündigung (wie Anm. 2).
72 Verkündigung, S. IX.
73 Verkündigung, S. VII,
74 Junge deutsche Lyrik.Eine Anthologie. Hg. und eingeleitet von Otto Heuschele. 5.

[d.i.2.] Auflage. Leipzig: Reclam o.J. [19291, S. 12 (indirekt zitiert); Heuschele zi-
tiert dann Hofmannsthal (S. 19) und stellt ihn demonstrativ heraus mit einem aus-
führlichen Motto-Zitat.

75 Vgl. etwa Karl Heinz Bohrer [Hg.]: Mythos und Moderne. Begriff und Bild einer
Rekonstruktion. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1983, Abschnitt 2 „Im Banne der
Modernität" und Abschnitt 3 „Nach dem Mythos-Verbot"; Gerhart von Graeve-
nitz: Mythos. Zur Geschichte einer Denkgewohnheit. Stuttgart: Metzler 1987.

76 Vgl. Hans Schumacher: Mythisierende Tendenzen in der Literatur 1918- 1933. In:
Rothe [Hg.]: Weimarer Republik, S. 281 -303,; Hermand/Trommler: Weimarer
Republik, S. 151ff.

77 Rudolf Kayser: Die Zeit ohne Mythos. Berlin: Die Schmiede 1923, S. 39; S. 16.
78 Kayser: Mythos, S. 63.
79 Vgl. Friedrich von der Leyen: Deutsche Dichtung in neuer Zeit. Jena: Diederichs

1922. Von der Leyen stellt seiner Literaturgeschichte ein bezeichnendes Motto aus
Goethes Hermann und Dorothea voran: „Alles regt sich, alles wollte die Welt, die
gestaltete, rückwärts lösen in Chaos und Nacht sich auf und neu sich gestalten";
zu Walzel vgl. Anm. 10.

80 Vgl. zur Sichel Wilhelm Haefs: „Die Sichel" (1919-1921). Profil einer spätexpres-
sionistischen Zeitschrift. In: Studien, S. 105-134; Kommentar von W. Schmitz in
SW 1, S. 587-600.

81 Otmar Best: Zum Thema Expressionismus. In: Die Sichel 1 (1919), H.2, S. 30-34;
vgl.dazu auch Haefs: Die Sichel, S. 128.

82 Paul Hatvani: Versuch über den Expressionismus. In: Die Aktion 7 (1917),
Nr. 11/12, Sp.146.

83 Vgl. zur expressionistischen Bildsprache Brittings die Analyse von Ulrike Landfe-
ster: Ein kochendes Grün, ein erzgrünes Glühn. Georg Brittings Bildsprache in
Expressionismus und Nachexpressionismus. In: Studien, S. 91- 104; Landfester
spricht vom anfänglichen „Ausprobieren der Stilhaltungen des Expressionismus"
(S. 104).

84 Vgl. Haefs: Die Sichel, v.a. S. 114, 117 und 130f.; vgl. zum entwicklungsgeschicht-
lichen, wie ideologisch-geistesgeschichtlichen Kontext und zum Dichterbild Brit-
tings Walter Schmitz: Brittings Modernität. In: Studien, S. 57-89, v.a. S. 65ff~zur
Kategorie ,Ungleichzeitigkeit`. - Wichtige Hinweise zur Sozialpsychologie des
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Autors Britting gibt Hans Dieter Schäfer: Britting und Regensburg. In: Studien,
S.29-55.

85 Vgl. Bode, S. 5f, S. 27.
86 Georg Britting: München. In: Die Sichel. Interimsbuch. 1921, S. 17f.; SW 1,

S. 200-222 und Kommentar S. 641 ff.
87 Die Texte über Achmann finden sich neugedruckt in SW 1, S. 120- 132 in chrono-

logischer Folge, sowie S. 133-135 (von 1929), dazu Kommentar S. 628f.; zu den
frühen Texten vgl. Landfester in: Studien, S. 94f.

88 SW 1, S. 132.
89 Ebd.
90 Vgl. zu Brittings Poetologie in den zwanziger Jahren Wilhelm Haefs u. Walter

Schmitz: „Magische Poetologie. Georg Britting und die Malerei der Donauschule.
/ Poetologie der Inneren Emigration. Georg Britting und Adalbert Stifter." In: Li-
teratur in Bayern Nr. 13 (1988), S. 23-29. Nr. 15 (1989), S. 32-34, v. a. S. 23 ff.

91 Die Texte in SW 1, S. 246f. und 242f., der Kommentar S. 646 (Das Initial wurde
1924 gedruckt); vgl. zu den Texten auch Landfester in: Studien, S. 99f.

92 SW 1 1, S. 242.
93 Vgl. Bode, v.a. S. 15-17 und 24-34; ferner den Kommentar von Wilhelm Haefs

in SW 111/2, S. 435 f., dann auch S. 447ff. das prägnante Beispiel der beiden frü-
hen Fassungen von Hochwasser von 1 922 und 1927.

94 Vgl. Brittings Gedichte in SW 1, S. 55-63 und 74-87 eine Auswahl der frühen;
S. 529-558 die Gedichte von 1919-1929.

95 Oskar Loerke: Vielerlei Zungen (1918, Neue Rundschau), zit.n. Oskar Loerke: Li-
terarische Aufsätze aus der „Neuen Rundschau", S. 101 -115, hier S. 106. Kasack
wiederum lehnte, gleich Loerke, „willkürliche[n] Zeitstil" ab und lobte beispiels-
weise Paula Ludwig 1920 dafür, daß „ihre Gedanken [...] nicht wie literarische
Bettler mit Bildern" spielten (Paula Ludwig: Die selige Spur. München: Roland
1920, Vorwort von Kasack, unpaginiert).

96 Vgl. über Loerke Walter Gebhard: Oskar Loerkes Poetologie. München: Fink
1 968, Kapitel „Die Stellung zum Expressionismus", S. 274ff.; über Loerkes bedeu-
tende, bis heute kaum zureichend gewürdigte Rolle als literaturkritische Instanz in
den zwanziger Jahren, vgl. neben Gebhard zuletzt Harald Hartung: Loerke als Re-
zensent zeitgenössischer Literatur. In: Reinhard Tgahrt [Hg.]: Zeitgenosse vieler
Zeiten. Zweites Marbacher Loerke-Kolloquium 1987. Mainz: Hase & Koehler
1989, S. 11 -32.

97 Vgl. die Anthologie von Hans Dieter Schäfer: Am Rande der Nacht. Moderne
Klassik im Dritten Reich. Ein Lesebuch. Frankfurt am Main, u. a.: Ullstein 1984.

98 H. E. Jacob in: Verse der Lebenden, S. 25.
99 Ebd.

1 00 Haefs/Schmitz: Magische Poetologie, S. 25.
101 Georg Britting: Eglseder. In: Georg Britting: Anfang und Ende. Erzähltes und

Dramatisches aus dem Nachlaß (= Gesamtausgabe in Einzelbänden 8). Hg.v. In-
geborg Britting und Friedrich Podszus. München: Nymphenburger 1967,
S. 127-167. Vgl. auch Walter Schmitz: „Die kleine Welt am Strom": Georg Brit-
ting, ein Dichter aus Regensburg. In: Handbuch der Literatur in Bayern. Hg. von
Albrecht Weber. Regensburg: Pustet 1987, 5.493-501.
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Eberhard Dünninger 

Gottfried Kölwel und Georg Britting -
Expressionismus und Regionalität in ihren 
Erzählungen 

Gottfried Kölwel und Georg Britting sind nach ihrer Herkunft, ihrem Alter und 
auch ihren literarischen Anfängen zwar nicht gerade Weggefährten, aber sie sind 
doch Zeitgenossen, deren Weg in die Literatur ebenso wie ihre spätere Entwick-
lung manche Beziehungen und Gemeinsamkeiten aufweist. Wenn nicht das lyri-
sche Frühwerk der beiden Autoren betrachtet wird, sondern ihre frühen erzähle-
rischen Bemühungen und ihre spätere Rückkehr zu Stoffen und Motiven ihrer 
Herkunftsregion, so ist zunächst daran zu erinnern, daß beide der gleichen geo-
graphischen Heimat entstammen. Baratzhausen, die Heimat des knapp zwei Jah-
re älteren Gottfried Kölwel, das „Bertolzhausen" und „Spiegelberg" seiner spä-
teren Erzählungsbände, und die Donaustadt Georg Brittings liegen nur wenige 
Stunden voneinander entfernt, ohne daß die geographische Nähe mit einem glei-
chen oberpfälzischen Grundcharakter beider Orte gleichgesetzt werden könnte. 

Brittings und Kölweks äußere Lebensumstände erlauben wenigstens einen 
Vergleich: Beide lassen durch die Übersiedlung nach München die bürgerliche 
und bäuerliche „Provinz" hinter sich, auch die Möglichkeit einer wirtschaftlich 
gesicherten Existenz. Gottfried Kölwel hat den Lehrberuf, für den er von jungen 
Jahren an im Amberger Lehrerseminar ausgebildet worden war, und den er seit 
1912 in München ausgeübt hatte, früh, schon 1926, aufgegeben, mit der Exi-
stenz eines freien Schriftstellers vertauscht; ein durchaus unbürgerlicher, wenn 
auch nicht gerade revolutionärer Aufbruch. Auch Gottfried Kölwel ist geprägt 
von den Erfahrungen des von ihm aus gesundheitlichen Gründen ohne eigene 
Teilnahme am Kampfgeschehen als Beobachter betrachteten Weltkrieges, nicht 
äußerlich verwundet wie Britting, aber doch innerlich betroffen und erschüttert. 

In der Regensburger Künstlergeneinschaft um Georg Britting, auch in ihrer 
Zeitschrift Die Sichel, fehlt Gottfried Kölwel. Regensburg ist für ihn anders als 
sein Herkunftsort Beratzhausen und dessen unmittelbares Umland - eigenartig 
fern. Diese Distanz, vielleicht in dem auch von Eugen Roth bezeugten frühen 
Ruhm des Dichters begründet, verhinderte trotz einer gewissen Rezeption, die 
sein Frühwerk auch in der heimischen Region fand, daß 
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er ein Aktionsbündnis mit dem Kreis um Britting und Achmann schloß. Von
Gottfried Kölwel waren ja nach seinem noch eher traditionellen, spätkonser-
vativen ersten Lyrikbändchen Im Frührot (1910) und neben den „Gedichten
und Skizzen" unter dem Titel Die frühe Landschaft (1917) zwei Sammlungen
expressionistischer Lyrik erschienen: Gesänge gegen den Tod, 1914 in der
aufsehenerregenden Reihe des Leipziger Verlegers Kurt Wolff Der jüngste
Tag erschienen, und 1918 neue Gedichte unter dem Titel Erhebung, vom ex-
pressionistischen Stil stärker geprägt, aber auch von den Erfahrungen des
Krieges. Gottfried Kölwel hatte als Erzähler auch schon Zugang gefunden zu
expressionistischen Zeitschriften wie Die Aktion und Die Erhebung, aber auch
zu anderen, eher traditionellen Blättern.

Georg Britting hat nach seinem eigenen Bekunden Kölwels Gedichtband
Gesänge gegen den Tod schon sehr früh in die Hand bekommen. Curt Hohoff
berichtet in seinem bekannten Erinnerungsbuch Unter den Fischen, wie Brit-
ting noch in den dreißiger Jahren die expressionistischen Dichtungen von
Gottfried Kölwel einschätzte: „Sie können sich nicht denken, wie wichtig
Leute wie Kokoschka, Kölwel und Edschmied waren. Edschmieds Sieben

Mündungen fanden wir toll - die haben wirklich etwas bedeutet. Rilke ist
weltberühmt geworden; aber wer nennt Gottfried Kölwel?'

Dietrich Bode hat schon vor drei Jahrzehnten in seiner grundlegenden Stu-
die über Georg Britting in Gottfried Kölwel einen „wichtigen Anreger" für
die Lyrik Georg Brittings gesehen und die Vorbildwirkung Kölwels sowohl in
formaler wie in thematischer Hinsicht mit Beispielen begründet, mit dem
„expressionistischen Motiv der ekstatischen Landschaft" vor allem, das auch
im Hamlet-Roman Brittings oder auch in der Erzählung Der Sieger begegnet.
Nach Dietrich Bode darf „Kölwel mit einem Teil seiner Gedichte auch als
unmittelbarer Vorläufer jener Welt angesehen werden, die Britting in seinem
lyrischen Werk ausgebildet und 1935 mit dem Irdischen Tag im Raum der
neueren deutschen Lyrik fest eingefügt hat." 2

Die Betrachtung der frühen expressionistischen Erzählungen Gottfried
Kölwels und seiner Hinwendung zur regionalen Herkunft auch in seinen Er-
zähltexten hat es - gemessen an der wissenschaftlichen Auseinandersetzung
mit Georg Britting und seinem Werk - schwerer. Das gilt schon für die edi-
torische Seite: wohl liegen seit bald drei Jahrzehnten - und daher längst ver-
griffen - drei Bände Prosa, Dramen, Verse vor, eine Ausgabe, an deren Vor-
bereitung der Autor vor seinem Tod noch gearbeitet hat, aber keine Gesamt-
ausgabe. 3 Anders als bei der neuen, sich dem Abschluß nähernden Britting-
Ausgabe fehlen Nachweise und Kommentierung, so daß gerade für die frü-
hen Werke auf die Erstausgaben und Erstdrucke zurückgegriffen werden
muß. Das gilt vor allem für die frühen Erzählungen in Zeitschriften des Ex-
pressionismus. Der Lyriker, gerade der expressionistische Lyriker Kölwel, ist
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dagegen eher gewürdigt worden und im literarischen Bild des Jahrzehnts des
Ersten Weltkriegs lebendig geblieben. das hat seinen Grund wohl auch in der
Anerkennung, die den lyrischen Anfängen Kölwels durch Martin Buber,
durch Franz Kafka und Thomas Mann zuteil wurde. Gottfried Kölwel hat
sich auf diesen, von ihm eifrig publizierten Zuspruch zu seiner expressionisti-
schen Lyrik zeit seines Lebens sehr dezidiert berufen, in einer literarischen
Selbstdarstellung, ja fast Selbststilisierung seiner Rolle als Dichter. Dabei hat
er sein Erstlingswerk, das Gedichtbändchen Im Frührot, aus seiner Biogra-
phie und Bibliographie verdrängt - die Ausstellung Expressionismus in Re-

gensburg hat dies soeben wieder sichtbar gemacht.' Daß sich Gottfried Köl-
wel also stets zu seinem expressionistischen Frühwerk - Lyrik und Prosa -
öffentlich bekannt hat - für Britting hat man jüngst eine distanzierte Hal-
tung nachweisen und begründen wollen - stand seinem regionalen Sonder-
bewußtsein, seiner Hinwendung zum Regionalen, zur Regionalität in seinen
Erzählungen schon in den zwanziger Jahren, nicht im Wege. Seine Bewer-
tung der Region, der Herkunftslandschaft Oberpfalz als „Heimat" in viel ent-
schiedenerer Ausprägung als bei Georg Britting hat ihm stärker den Ruf ei-
nes regionalen Autors, ja geradezu eines Heimatautors eingetragen, obwohl
dies nicht seinen Intentionen entsprach. Die literaturwissenschaftliche Be-
wertung Gottfried Kölwels anstelle tradierter Würdigungen hat anders als bei
Britting sehr spät eingesetzt. Sie liegt jetzt in der soeben in den „Regensbur-
ger Beiträgen zur deutschen Sprach- und Literaturgeschichte" erschienenen
Dissertation von Ingrid Girlinger Gottfried Kölwel. Studien zu seinem erzähle-

rischen Werks vor und ermöglicht eine neue Sicht dieses einerseits allzusehr
für Heimatliteratur in Anspruch genommenen, andererseits zu Unrecht ver-
gessenen Autors. Sie sieht Gottfried Kölwels Dichtungen zentral von der Le-
bensphilosophie von Ludwig Klages beeinflußt und knüpft zudem an die
Deutung der literarischen Rückkehr Gottfried Kölwels in seine Heimatregion
als Ausdruck „symbolischer Ortsbezogenheit" an, wie sie Konrad Köstlin
erstmals beim Symposion des Literaturarchivs Sulzbach-Rosenberg in Ber-
trazhausen im Jahr 1986 entwickelt hatte. 6 Die traditionellen Deutungen
Gottfried Kölwels und diese Neuinterpretationen seines Werkes lassen seine
Wendung vom Expressionismus in die „heimatliche Landschaft" mit seiner
ersten Prosasammlung Bertolzhausen (1925) einsetzen, der Kölwel einen be-
zeichnenden Untertitel gegeben hat: „Denkwürdige Ereignisse, wie sie sich
meist komisch haben zugetragen in dem bayerischen Nordgau". Gottfried
Kölwel setzte diese regionale Erzähltradition in konsequenter Weise fort in
dem zweibändigen Bayernspiegel (1940/41), dessen erster Teil Die heitere

Welt von Spiegelberg der Sammlung Bertolzhausen nahesteht, während der
zweite Zyklus Das Tal von Lauterbach eher düstere Züge und tragische
Schicksale entfaltet. Folgt man Konrad Köstlins Interpretation, nach der die
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oberpfälzischen Ortsangaben und regionalen Bezüge nicht so sehr Schauplatz
sind, sondern Modell menschlicher Beziehungen, dann gilt dies auch für
Gottfried Kölwels Kindheitserinnerungen Das Jahr der Kindheit (1935) und
seine Romane, beginnend schon mit der Verbindung von autobiographi-
schem Hintergrund und gesellschaftskritischem Gedankengut in dem 1918
erschienenen ersten großen Roman Der Volksfreund.

Die bis dahin erschienenen Erzählungen aus den Jahren 1912 bis 1919, die
nur zum Teil der Prosa des Expressionismus zuzurechnen sind, wurden zum
großen Teil für die von 1962 an erschienene dreibändige Ausgabe unter dem
Titel Totentanz zu einem Zyklus zusammengefaßt. Er enthält über die Titeler-
zählung hinaus Prosatexte, die eine Reihe von Leitmotiven und die verbreite-
ten Darstellungsverfahren des Expressionismus verwenden. Die Motive und
Bilder des Todes, gerade des Selbstmordes, zählen dazu, aber auch der Wi-
derspruch, das Aufbegehren gegen die durch Krieg und Revolution in Frage
gestellte konservative Welt und bürgerliche Ordnung, ohne einen agitatori-
schen Tonfall anzunehmen. Die 1919 in der Erhebung, dem „Jahrbuch für
neue Dichtung und Wertung" erschienene Erzählung Das Herz ist auch in ih-
rer Bildsprache, in der eindringlichen Farbsymbolik, Beispiel der expressio-
nistischen Stilhaltung Gottfried Kölwels.' Die Katastrophe des Krieges ist
über die bürgerliche Welt und über die Not der Armen zugleich hereingebro-
chen und hinweggegangen, der soziale Gegensatz und Konflikt ist stärker ge-
worden. Kriegsgewinn und fast mondäne Eleganz stehen Armut und Hunger
gegenüber, die staatliche Macht des Schutzmanns, dem Aufruhr der Hun-
gernden, dem rücksichtslosen Kampf ums Überleben. Der Vertreter von Ord-
nung und Recht, kaum mehr von Gerechtigkeit, scheitert an der Aufgabe, der
Menschlichkeit und Menschenwürde zu ihrem Recht zu verhelfen, richtet die
Waffe gegen sich selbst, die Macht weicht vor der Anarchie zurück. Gleich-
zeitig mit diesen Texten hat Gottfried Kölwel später in dem Zyklus Totentanz
zusammengeführte Erzählungen veröffentlicht, die Jahre vor dem Sammel-
band Bertolzhausen den regionalen Hintergrund und die soziale Welt der Re-
gion aufgenommen haben, durchweg in Katastrophen mit tragischem, tödli-
chen Ausgang endend.

Gottfried Kölwel bedurfte also nicht des Vorbilds etwa des Niederbayern
Heinrich Lautensack, um regionale Motive der Vitalität, der Grausamkeit,
der Abgründigkeit aufzunehmen. Seine Biographie öffnete ihm schon früh
den Blick auf die regionale Herkunftslandschaft und ihre darin angelegten li-
terarischen Möglichkeiten. Er mußte auch keine Rückkehr aus der Großstadt
in eine ländliche Heimat, keine ausschließliche Hinwendung zum Regiona-
lem vornehmen, da Stadt und Land ihm von vornherein als Lebensort und
Herkunftslandschaft gleichermaßen zur Verfügung stehen. Daß ein Teil sei-
ner Romane auch Großstadtromane sind und seine späteren autobiographi-

1 03

scheu, zum Teil jahreszeitlich angelegten Erzählzyklen sich der heimatlichen
Umwelt bedienen, setzt nicht nur die erzählerischen Anfänge Kölwels fort, es
entspricht auch der fast bekenntnishaften Selbstdarstellung des jungen Au-
tors. Ein Schlüsseltext für Gottfried Kölwels gesamte Entwicklung, für den
Zusammenhang von Expressionismus und Regionalität in seinen Erzählun-
gen ist ein knapper biographischer Rückblick, zugleich programmatische An-
kündigung, veröffentlicht bereits 1913 in der Zeitschrift Die Aktion, der we-
gen dieser Bedeutung vollständig zitiert sein: 8

Von meinem Dasein

Aus einem engen Tal streckte sich ein langes Haus sehnsüchtig auf, als wollte
es zur Höhe fliegen, erschauert vor dem schwarzen Fluß, der, kaum dreizehn
Katzensprünge weit entfernt, vorüberkriecht.

Es war zur Oktoberzeit, da noch der Klang der Kirmeßgeigen in den Lüf-
ten schwebte, als in jenem Hause meine gute Mutter mich gebahr. Zwischen
Bürgern und Bauern, Düngerhaufen und blauen Himmeln, auf wallenden,
von weißen Steinen überwürfelten Jurabergen und sonnenheißen Felsen, in
steilen Föhrenwäldern, auf Tal- und Waldwiesen zwischen Blumen und Heu,
i n sommerlichen Korn- und herbstlichen Kartoffelfeldern, unter Gartenbäu-
men, an der singenden Laubsäge meines formen- und farbenliebenden Va-
ters, hinter den gelben Ladenpudeln unseres Geschäftes, nachts bei verbote-
nem Kartenspiel, beim Bleifigurengießen und Tischrücken, im Weihrauch
unheimlicher Hexenmächte, unter prickelnden Christbäumen, mit Hunden,
Füchsen und bunten, selbstgeformten Marionetten verlachte und vergrübelte
ich meine erste Jugend.

Als vierzehnjähriger, blasengelbackiger Bub schrieb ich vor klaffenden
Lehrbüchern meine ersten herzlich schlechten Frühlings-, Wald- und Gewit-
terverse.

Seidem starben zehn Jahre und vermachten mir manches Erbe.
Von meinem jetzigen Schaffen sollen zwei Bücher reden, die im Frühjahr

1 914 erscheinen werden. Zunächst das Versbuch Gesänge gegen den Tod. Ich
will fortfahren, immer mehr für die Liebe, die die Welt verkettet, zu singen
und zu erzählen. Ich liebe die wimmelnde Großstadt und das einsame Land,
wohlgepflegte Frauen und zerlumpte Bettler, stille, blühende Bäume und
schnarrende Luftschiffe, ich liebe Tiere und Sterne, Sturm, Blitz und ver-
träumte Sommerabende, ich liebe den weißen Heiland, den schwarzen Teu-
fel, das Gebären und Sterben.

Das ich die Welt liebe, wie sie ist in Wahrheit und Notwendigkeit, sei mein
Bekenntnis.
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Gottfried Kölwel hat diese autobiographische wie programmatische Aus-
sage zu seinem Selbstverständnis als Autor in späteren Jahren immer wieder
aufgegriffen und zeitgemäß variiert. Von 1913 aus läßt sie sich sowohl zu den
expressionistischen Texten der folgenden Jahre, auch zu den Prosaskizzen in
dem Bändchen Die frühe Landschaft, wie den späteren Erzählungen mit
Oberpfälzer Hintergrund in Verbindung setzen. Das gleiche Heft der Zeit-
schrift Die Aktion des Jahres 1913 enthält Kölwels Novelle Gott sprach im
Zorn,' die Geschichte eines arbeitsscheuen Außenseiters, die einerseits noch
Elemente der expressionistischen Kunstprosa aufweist, andererseits aber sich
auch der dann für Gottfried Kölwel so vertrauten Szenerie seiner Herkunfts-
landschaft und auch seiner Jugenderinnerungen bedient, der „gänsereichen
Gegend", der „giebeligen, holprigen Gassen unseres Marktes", des vertrau-
ten Personals von der Pfarrersköchin bis zum Bauern im Wirtshaus. Der mit
einer parodistischen Leichenpredigt - auch Britting hat in seiner expressio-
nistischen Phase das Mittel der Parodie eingesetzt - abschließende Text
Kölwels erweist sich als Vorstufe und Kern des späteren Stückes Franziska
Zaches, das in zwei Fassungen aus den Jahren 1934 und 1938 vorliegt und
sich vor einigen Jahren mit seiner Fülle regionaler Motive (soziale Abhängig-
keiten im ländlichen Umfeld, Brauchtum der ländlichen Gemeinschaft im
Jahreslauf usw.) noch als durchaus spielbar erwiesen hat." Auch in den Er-
zählskizzen der Frühen Landschaft führt die Bildsprache Gottfried Kölwels
bereits über den Expressionismus hinaus, nimmt auch Elemente einer heidni-
schen Katholizität voraus, wie sie einige Jahre später in Bertolzhausen wieder
begegnet, nach der Liebesekstase die Enttäuschung „eines Pilgers, der nach
einem Gnadenbilde auszog, sich verlief und ohne Gnade wieder in seine
Klause zurückkam".'' Solche Formen der Verwendung religiöser Elemente,
nicht biblischer Stoffe wie bei Georg Britting, sondern einer volkstümlichen
Frömmigkeitsübung finden ihre Fortsetzung in den Erzählungen des Bandes
Bertolzhausen. Leitmotive wie die Rolle der Magie, der Flucht aus einer bür-
gerlichen Welt und Ordnung, einem kleinbürgerlichen Alltag, dessen Harmo-
nie schließlich doch wieder hergestellt wird, sind noch nicht eingebettet in die
später einsetzenden idyllischen Jugenderinnerungen, sondern von einer bäu-
erlichen Erotik, durchaus auch einem Rausch des Lebens geprägt, einer vita-
len Lebensfülle, die die Herrschaft der Natur immer wieder verfestigt. Dämo-
nische Kräfte werden hier freigesetzt, die katholische Religiosität der Wall-
fahrt und anderer frommen Übung in der Heimatlandschaft Kölwels ist
durchtränkt von einer heidnischen Grundstimmung, die sich noch nicht wie
spätere Texte Kölwels auf volkstümliche Traditionen heimischen Brauchtums
beruft.

Wählt Gottfried Kölwel die großstädtische Szene des frühen 20. Jahrhun-
derts als Schauplatz und Vorwurf seiner expressionistischen Erzähltexte, so
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greift Georg Britting (1921: Der verlachte Hiob) zu anderen verbreiteten Re-
quisiten expressionistischer Erzählkunst, sichtlich angeregt von Georg
Heyms Erzählwerk. Stärker als Gottfried Kölwel ist er beeinflußt von der
Welt der Bibel, von den kräftigen farbigen Bildern und dem Sprachreichtum
des Alten Testaments, von religiösen Impulsen, die an biblischen Leitfiguren
des Expressionismus anknüpfen, während die eigenen Kriegserfahrungen, in
der Erzählung Totentanz zurücktreten. Gleichwohl ist die Titelgestalt der Er-
zählung Kain eine Leitfigur der von den Revolutionswirren erschütterten
Zeit, der aller Bindungen ledige und die Autonomie des Ichs übersteigernde
Brudermörder, der an Gott Rache nimmt, sich vor seinen Söhnen und Töch-
tern an Gottes Stelle setzt und seine ganze Sippe im Rauch der Opferfeuer
mit in den Untergang nimmt. Jor auf der Flucht ist nicht nur eine Variation
der biblischen Erzählung vom verlorenen Sohn, sondern verkörpert den zeit-
gemäßen, seine Triebe mit Härte, Kälte und Pathos auslebenden Machtmen-
schen, eines neuen Menschen des Expressionismus, der seine auserwählte
Führerrolle auch gegen die eigene Selbsterniedrigung ergreift. Es ist jüngst
gerade am Beispiel dieser Erzählung, aber auch anderer Prosatexte der ex-
pressionistischen Phase Georg Brittings die Entwicklung seiner Bildsprache
i n der Verbindung von Licht und Farbe, der „dualistischen Struktur", in der
jeweils zwei Bilder einander gegenübergestellt werden, untersucht und be-
gründet worden.` Auch die künstlerische Querverbindung zu Josef Ach-
mann, an dessen Holzschnitten vor allem Britting eine sprachliche Umset-
zung versucht hat, hat zur Entwicklung der expressionistischen Bildsprache
Brittings beigetragen. Hinter ihr tritt der reale Hintergrund, das Milieu, die
Natur zurück. Schon Dietrich Bode hat darauf hingewiesen, daß diese ex-
pressionistischen Erzählungen Georg Brittings, als der „einzigen epischen
Form, die der Expressionismus überzeugend ausgebildet hat, jener Klein-
form, die irgendwie zwischen Novelle, Kurzgeschichte und Skizze steht", we-
der auf einen konkreten Raum noch auf die Natur, jedenfalls nicht im Sinne
der späteren Naturdichtung Brittings, bezogen sind." Sie sind in gewisser
Weise Abstraktionen, an deren Stelle dann die regionale Realität der Erzäh-
l ung tritt. Die Erzählungen des ersten Bandes Michael und das Fräulein aus
dem Jahr 1927 stellen stilgeschichtlich im Werk Brittings keinen tiefen Bruch
mit seinen expressionistischen Erzählungen dar, sondern lassen Fortentwick-
lung und Übergang erkennen.

Walter Schmitz hat soeben an den expressionistischen Erzählungen Georg
Brittings aufgezeigt, wie die von ihm in diesen Texten konstruierten „Ele-
mentar-Mythen" der „Dekonstruktion" unterworfen werden, die mythischen
Ereignisse und Themen bewußt gebrochen erscheinen und der als Mythos ei-
ner revolutionär neu geschaffenen Welt „angetretene" Expressionismus`
„keine andere Wirklichkeit [...] als die von bloßer Literatur" zu erringen'
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wußte." Diese Überwindung des Expressionismus' sei parallel mit einer „Be-
wegung hin zum Naturhaft-Konkreten" verlaufen. An den Erzählungen des
Bandes Michael und das Fräulein ließe sich mehr als etwa an den Umformun-
gen der Erzählungen Marion zeigen, wie die Stilschicht des Expressionismus
von einem Realismus, der sehr rasch Wurzeln im Regionalen schlägt, überla-
gert wird. Die Motive des Todes, des gewaltsamen Endes des Selbstmörders
oder doch die tödliche Gefährdung durchziehen die Erzählungen dieser
Sammlung. Das Bild der Sichel, biblischer Herkunft und bäuerliches Symbol
zugleich, ist mit dem Titel der von Britting herausgegebenen Zeitschrift in
seiner späteren Prosa nicht aufgegeben; noch in der Erzählung Die Wind-
hunde aus der Sammlung von 1927 „blitzen" die beiden Tiere „wie weiße und
heiße Sicheln [...] durch das Grün des Parks". In der Erzählung vom Duell
der Pferde verwandelt sich die verbindende Deichsel in eine „bebende Grenz-
linie", an der die feindlichen Heere „aufstehn und sich das Fleisch von den
Knochen schälen" nicht anders als die kämpfenden Hengste dieses von der
Darstellung des Hans Baldung Grien motivierten Textes. In der Erzählung
Die schöne Handschuhverkäuferin liegt ein um sein ersehntes Liebesglück ge-
brachter junger Mann „wie ein Fisch zuckend" auf dem Teppich. Der vor al-
lem in den Überarbeitungen dieser Erzählungen erkennbare Wandel im Na-
turbezug, im Verhältnis zu Tieren etwa, wird begleitet von wachsender Kon-
kretisierung der Örtlichkeit, die sich jetzt so wenig wie später auf Regens-
burg, die Oberpfalz, den Donauraum beschränken. Gleichwohl wurzelt Brit-
tings Regionalität zunächst in seiner regensburger Jugend und in seiner ober-
pfälzischen Familienherkunft - zu erinnern ist zum Beispiel an die Erzäh-
l ung Das Baderhaus. Schon als Herausgeber der Sichel schreibt Britting in ei-
ner Würdigung seines Freundes Josef Achmann: 1 5

Wer lebte lange in einer alten Stadt wie Regensburg, sähe, in Kinder- und Mannesjah-
ren, Dome, Kirchen, Wunderbauten, gespeicherte Kunst der Jahrhunderte, Glanz über
Bogen und Gewölb, dem nicht das Blut sänge davon? Alles ist hier köstlich, ererbten
Geschmacks.

Die frühen Regensburger Skizzen des Jahres 1925 über Regensburg haben
l ange vor der Kleinen Welt am Strom von 1933 die Rückkehr in die Region
vorbereitet. Für Britting war die Verbindung von expressionistichen und re-
gionalen Elementen zudem verwirklicht und vorgegeben im Werk des Nie-
derbayern Heinrich Lautensack. An dessen Komödien konnte er sich orien-
tieren und in dem Altbayerischen Bilderbogen diese Autors fand er nicht nur
die niederbayerische Vitalität wie in den Stücken vorgezeichnet, sondern
auch das breite Feld an regionalen Motiven bayerischen Lebens im weitesten
Sinn.

1 07

Gewiß ist die Kleine Welt am Strom dichterische Gegenwelt zur Realität
der Zeit, aber sie bedarf auch der regionalen und sinnlichen Realität, die
Britting ebenso wie Gottfried Kölwel in dem vertrauten Landschaftsraum
finden konnte.

Rückkehr und Rückwendung zur Jugendlandschaft sind bei Britting kein
Rückzug in eine Idylle, kein Rückgriff auf eine verlorene Natürlichkeit, kein
Ausweichen in die Fiktion einer behüteten Jugend, die doch von Konflikten
und Spannungen geprägt war; bei Gottfried Kölwel ist die Gefahr eines sol-
chen Mißverständnisses zumindest näherliegend. Gewiß sind Regensburg
und die oberpfälzische Donaulandschaft und ihr Hinterland für Britting zu-
nächst Orte der Kindheit, der auch in seinen Erzählungen literatisierten
Kindheit. Regionalität` heißt bei Britting wie bei Gottfried Kölwel Erfah-
rung eines vertrauten landschaftlichen Raumes - der Stromlandschaft bei
jenem, während Gottfried Kölwels Szenerie durchweg die kargere und här-
tere Juralandschfaft der westlichen Oberpfalz bleibt. In Brittings Erzählun-
gen werden trotz seines in den Jahren 1911 und 1918 bekundeten Verständ-
nisses für die historische Größe der Stadt nicht so sehr ihre geschichtlichen
Kräfte wachgerufen, sondern ihr älterer, tieferer Lebensgrund, ihre Bindung
an Flüsse und Land. Wohl erscheinen ihre gewaltigen Denkmäler, das riesige
Steingebirge des Doms zumal, oft übermächtig in seinen Erzählungen, aber
eindringlicher bleibt immer die Uferlandschaft mit dem Strom und der ge-
heimnisvollen Fischwelt mit antikischen Hirtengestalten und einsiedlerischen
Fischern. Der regionale Raum und sein Leben erfahren eine mythisierende
Vertiefung. Scheinbare oder vermeintliche Idylle und Behaglichkeit eines
kleinbürgerlichen oder bäuerlichen Lebens werden immer von neuem ver-
drängt durch elementare Gefährdungen, durch urtümliche Kräfte oder Er-
scheinungen wie jenen unflätigen Hirten in der Erzählung von 1933, durch
eine unheimliche Bedrohung der Kinderwelt, durch den Zauber einer nur
Kindern und dem Dichter zur Verfügung stehenden Natursprache, an die die
Erzählung vom Ferkelgedicht erinnert.

Regionalität ist bei Georg Britting und in anderer Ausprägung bei Gott-
fried Kölwel auch vielfältiger Ausdruck der Eigenart der Region, mag auch
Rezeption und Interpretation ihres Werkes in diesem Zusammenhang man-
chen Mißverständnissen ausgesetzt sein. Regionalität ist die soziale Wirklich-
keit kleinbürgerlicher und bäuerlicher Lebenssituationen, der in ihrer spärli-
chen reichsstädtisch-protestantsichen und aus ländlicher Zuwanderung sich
kräftigenden katholischen Tradition verharrenden Stadt Regensburg, der
Ackerbürgergemeinde Beratzhausen mit ihren Handwerkern und Handels-
leuten, Bauern und kleinen Beamten, auch mit deren sozialen Außenseitern,
den Randfiguren dieser Gesellschaft, die immer wieder Berührungspunkte
zwischen beiden Autoren zeigen, die ungebändigte mythische Kraftnatur des
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unflätigen Hirten und die fast dämonischen Einzelgänger Gottfried Kölwels.
Regionale Tradition und Ausdruck ihrer Eigenart ist in den Erzählungen
Brittings und Kölwels aber auch die kirchlich-konfessionelle Prägung. In ih-
ren Erzählungen geht es freilich nicht um das in den Jahrzehnten ihrer Ge-
burt und Jugend von katholischen Kulturzeitschriften verbreitete Selbstver-
ständnis der süddeutschen katholischen Welt und ihrer Literatur, sondern um
die ausdrucksstarken Formen und Bilder bodenständiger Volksfrömmigkeit;
Glockengeläut und Fronleichnamsprozession in den katholischen Städten
wie Regensburg und Passau, ländliche Wallfahrt und Passionsspiel sind indi-
viduelle und gemeinschaftliche Ausformungen dieses ländlichen Lebensge-
fühls in festen kirchlichen Bindungen, die freilich Verstöße, Ausbrüche und
Umwege nicht ausschließen, ja wohl als Gegegenpol benötigen. Wie viele sei-
ner Gedichte, so sind auch nicht wenige Erzählungen Georg Brittings ebenso
wie parallele Erzählstoffe bei Gottfried Kölwel nur durch ihre Herkunft aus
dem im Brauchtum verwurzelten Katholizismus barocker Tradition zu erklä-
ren. Die vielzitierte Charakterisierung Brittings durch Eugen Roth, er sei ein
Heide mit katholischer Kindheit, findet durchaus eine Begründung auch in
dem frommen Heidentum oder der heidnischen Frömmigkeit in seinen Er-
zählungen. Dieses Fortleben einer naiv-bäuerlichen Frömmigkeit ist aber
auch eine der Brücken, die vom Expressionismus in die spätere Erzählkunst
Brittings und Kölwels hinüberführen. Die Wiederentdeckung der schlichten,
aber ausdrucksstarken Frömmigkeit von Hinterglasbildern durch die bil-
dende Kunst hat hier ihre Entsprechung. Die religiöse Welt der überschauba-
ren Region ist kein Widerspruch zum biblischen Pathos des Expressionismus.
Auch hier erweist sich, daß Expressionismus und Regionalität zumindest bei
Georg Britting und Gottfried Kölwel nicht zu einem Gegensatz von Zu-
kunftsvisionen und beharrenden Traditionen, nicht zu einer Konfrontation
von Stadt und Land geführt haben, da sie gemeinsame Wurzeln aufweisen.
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Dieter Schiller 

Georg Brittings Hamlet-Roman

Als Georg Britting um die Mitte der zwanziger Jahre seinen Text Das Land-
haus niederschrieb, ahnte er nicht, daß daraus schon bald das erste Kapitel
des Romans werden sollte, der heute als ein Hauptwerk, wenn nicht das
Hauptwerk des Schreibers gilt. Britting hat die Geschichte von Hamlet, 
Ophelia und Sohn als eine eigenständige Arbeit betrachtet, als eine 
Novelle, die er dann 1928 auch in einer Anthologie veröffentlichen ließ.' Auf
eine mögliche Weiterführung deutet nichts.

Es ist ein in sich geschlossener Text, originell in der Idee und faszinierend
in der Darstellungsweise. Daß Britting auf Shakespeares Gestalten zurück-
greift, ist so ungewöhnlich nicht, ungewöhnlich ist, wie er es tut. Seit Rim-
bauds Gedicht hatte das Ophelien-Motiv einen festen Platz in der modernen
Lyrik. Das des Mädchens mit dem ,,sanft verstörten der treibenden
Leiche und des vergehendes Leibes hatten Georg Heym, Gottfried Benn und
Bertolt Brecht mit sehr charakteristischen Variationen aufgegriffen. Brittings 
Motivwahl ist davon mitbestimmt. Doch ist seine Ophelia in der Erzählung
nicht die wahnsinnige Selbstmörderin des Dramas und nicht das ertrunkene 
Mädchen der Gedichte. Sie ist Prinz Hamlets Geliebte gewesen und nun Mut-
ter seines siebenjährigen Sohnes. Diese Konstellation befragt Britting auf ihre
Konsequenzen hin.

Hier wird eine eigenwillige und eigenständige Variante des Hamlet-The-
entworfen. Ophelia als Mutter - das bedeutet nicht eine Umbiegung

der tragischen Geschichte ins Alltäglich-Banale. Denn die neue Darstellung
hält am Handlungskern des Selbsttodes fest. Auf den Tod Ophelias hin ist 
der Text des Prosastückes streng ausgerichtet. Aber das geschieht ohne Auf-
dringlichkeit. Der Leser wird am Beginn der Erzählung einen langen Weg
durch die Sonnenblumenfelder und das Schilfgehölz zum verborgenen Land-
haus geführt, ohne zu wissen, was und wer ihn erwartet. Der spielende Knabe
bringt ihn zu dem Mädchen, das eben die Mutter Ophelia ist. Erst wenn der
Prinz Hamlet auf dem Weg zu ihnen gezeigt wird, funktioniert die Assozia-
tion auf Shakespeares Gestalten, die das Vorwissen des Lesers über die Figu-
renkonstellation aufruft. 

Freilich wird ein anderes Paar vorgestellt, als die literarische Bildungstra-
dition erwarten läßt. Die schöne Ophelia ist ein bißchen dicklich geworden, 
Prinz Hamlet erscheint - wie schon Goethe seinen Wilhelm Meister Shake-
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speares Text entnehmen läßt - recht beleibt. stellt Britting eine iro-
nische Spannung zur tradierten Vorgabe her, wenn sich der Prinz plötzlich in
der Pose eines Standbildes ertappt oder sich spielerisch einen Cäsarenkranz
flicht, den sein Pferd ihm dann gleich vom Kopf frißt. In die scheinbar ent-
spannte Stimmung des Reiters zum Landhaus wird beiläufig die Überlegung
eingeblendet, wie er seinen Kranz Ophelia geben könne, ohne daß ihre
Hände sich berühren. Das wirkt wie ein Schock und durchbricht schon hier,
vor der Begegnung, die scheinbare Idylle des Landhauses. Der da vorgeblich
zu den Seinen strebt, zögert in Wahrheit die Ankunft hinaus, um Berührungs-
angst und Kontaktlosigkeit überspielen zu können.

Das Refugium im Walde, abgeschirmt von Öffentlichkeit und großer Welt,
suggeriert die Harmonie einfachen Lebens. Doch der Schein trügt. Das Idyll
ist zur Konvention der tägliche Ritt des Prinzen zur Gewohnheit ge-
worden, die nur verdeckt, daß er die Nähe meidet, die er zu suchen meint.
Denn er will auf keinen Fall bleiben; wie er kommt, verläßt er den Ort wie-
der. Die Gespräche zwischen Hamlet und Ophelia sind ein Aneinandervor-
beireden. Surren seine Worte für sie wie Fliegen davon, so werden ihre für 
ihn zum Mückenschwarm, der ihn noch beim Wegreiten verfolgt. Diese Ge-
sprächsszene wird zum Drehpunkt des erzählten Vorgangs. Denn hier hat die 
Frau zum erstenmal das lange eingespielte Zeremoniell und ih-
ren Schmerz ausgesprochen, daß Hamlet seit der Geburt des Kindes nicht 
mehr berührt hat. Sein schweigender Abschied läßt offen, ob er überhaupt
wahrgenommen hat, wahrnehmen wollte, was geschehen ist. Für die Frau
aber ist damit ein Endpunkt erreicht. Beschirmt und gefangen zugleich auf 
ihrer Insel im erlebt sie Hamlets Verweigerung substantieller Ge-
meinsamkeit als Sinnverlust ihrer eigenen Existenz. So vollzieht sich als eine 
lautlose Katastrophe der stille Tod der Ophelia im Wasser. 

Damit ist der dünne Handlungsbogen geschlossen über ihn weist keines
der tragenden Motive der Landhaus-Novelle hinaus. Ausnehmen könnte
man höchstens die an die Figur des jungen Hamlet, des Sohnes, gebundenen.
Denn der Knabe bleibt von Tod und Grablegung Ophelias ausgeschlossen
und das macht ihn zu einem Träger unabgegoltener Vorgangsteile, die eine
Weiterführung ermöglichen. Prinz Hamlet, der Vater, dagegen bietet zu-
nächst kaum einen Anknüpfungspunkt für eine Durchbrechung des Rahmens
der erzählten Welt. Sicher die differenzierteste und konturenreichste Figur
des Textes, ist Prinz Hamlet doch ganz an die bestimmende Vorgangsebene
um Ophelia gebunden. Sein Verhalten - anderntags nach seiner Wiederkehr
- gibt dem scheinbar Handlungskern, dem Tod der Ophelia,
auf eigenartige Weise einen äußeren Akzent. Ob sein Kniefall bei der Toten
ein Gefühl der Trauer, des Nachdenkens über Schuld oder nur Erinnerung
ausdrückt, bleibt offen. Sicher ist nur, daß es pure Gleichgültigkeit nicht ist.
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Denn er läßt die Sonnenblumen und Binsen abmähen, die das Haus der Ophelia 
verbargen, er läßt die Frau, die sich der Natur anheimgab in eben dem Haus 
begraben, das allmählich nun allen Blicken zugänglich - von Wind, Wetter und 
Getier zermorscht wird. Hier bleibt nichts offen im erzählerischen Vorgang. 
Er ist unzweifelhaft am Ende. Die Sonne, die über allem steht, als eine 
große Sonnenblume, die niemand mähen kann, ist Sinnbild elementarer 
Naturkräfte, die menschliche Tätigkeit nicht berühren kann. 

Doch das Bild vom Löwenhaupt der Sonne über der zerfallenen Ruine des 
Landhauses läßt den aufmerksamen Leser auch spüren, daß - bei höchster 
Sinnlichkeit des Konkreten - der Vorgang in betonter Zeitlosigkeit dargestellt 
worden war. Der Prinz reitet und der Knabe jagt mit einem Speer - das ist so 
ziemlich alles, was an kulturgeschichtlichen Merkzeichen eingesetzt wird. Eine 
unbestimmte Vergangenheit ist es also, aber keine, die in sagenhafte Ferne 
verweist. Was erzählt wird, wird eher nahe an den Leser gebracht, intensiv 
vergegenwärtigt. Für die Figur des Prinzen Hamlet bedeutet das freilich, daß all 
das, was ihn in der äußeren Welt, aus der heraus er in den Kreis der bösen 
Idylle eintritt, aus dem erzählten Vorgang ausgeschlossen bleibt. Der einzige 
Gedanke an den Staatsminister Polonius, den Mann mit dem Tartarenbart und 
Vater Ophelias, erinnert an die äußeren Konstellationen, und das auch nur 
bezogen auf den Zorn des „Eisgrauen" über Hamlets illegitime Beziehung. Die 
Vorstellung eines „fetten Hamlet" - schreibt Britting um vieles später an Bode - 
habe ihn amüsiert und fasziniert.5 Davon ist im Landhaus-Text noch kaum etwas 
zu spüren. Die Möglichkeiten dieses zweiten großen Einfalls - neben dem von 
Ophelia als Mutter -, der in diesem Kapitel zum erstenmal entworfen worden war, 
bleiben in der Andeutung stecken. Das Moment grotesker Komik kann ja nur 
entfaltet werden, wenn der Prinz in den Zwängen seiner öffentlichen Sphäre 
erscheint, wenn seine Strategien durchschaubar werden, sich gegen 
„Bedrohtheitserlebnisse" und „Fremdheitsempfinden" zu behaupten, sein 
„zwiespältiges Verhältnis zum Leben" nicht zur Preisgabe seiner Identität 
werden lassen. Dietrich Bode hat in seiner Geschichte des Werks von Georg 
Britting den eigentlich konstitutiven Widerspruch im Leben des „dicken Mannes, 
der Hamlet hieß" so formuliert: selbst üppig und prall von Leben, den 
Erscheinungen ausgeliefert, sei er zugleich „ein Skeptiker, Grübler und an der 
Möglichkeit sicherer Erkenntnis Zweifelnder" .6 Das läßt ihn Distanz suchen 
zu seiner Umgebung. 

Folgerichtig setzt Britting deshalb im Roman von 1932 seine Grundidee vom 
„dicken Mann Hamlet" mit einem Kapitel fort, das der tragischen Variante des 
Eingangskapitels eine komischen entgegensetzt, das Gespräch der beiden 
Hamlets mit den Hoffräulein im gelben Saal des Schlosses. Ein tägliches 
Pflichtgesräch als Ritual im Stadtschloß der königlichen Familie ablaufend, 
schleppt sich bedrückend dahin. Nur der Blick durch Fenster auf die 

Vorgänge draußen bieten einen Rest von Beziehung zur Wirklichkeit, einem 
Rest von Erleben. Selbst ein flüchtiges Gefühl erotischer Zuneigung kann sich 
in der zeremoniellen Pflichtübung nur im stummen Zwiegespräch vollziehn, das 
ohne die Kommunikation der Betroffenen bleibt oder aber in einer einsamen 
Geste nach der Zusammenkunft gerinnt. Die Konsequenz solcher Konstellation 
formuliert Afra, die erste der Hofdamen: „Man muß eine Wand zwischen sich 
und die anderen stellen".' Später, als König, wird Hamlet das tun. Aber in 
diesem zweiten Kapitel des Romans erhält das physiologische Merkmal des 
Prinzen zum erstenmal seine Funktion im Aufbau der Handlung. Sein 
„unförmiger Bauch"8 macht ihn schwer beweglich, schützt ihn sogar bis zu einem 
gewissen Grade vor Berührungen. Zwar stört es ihn noch, zu fett geworden zu 
sein, aber der Abwehrmechanismus gegen Belagerung und Bedrohung von 
außen wird erkennbar, das „Mittel [...], das, ins Äußere gewendet, dann seinen 
ganzen Habitus prägt, ihn zum dicken Mann' macht: Essen und Trinken" .9

Auch wenn das Landhaus-Kapitel vom Autor ursprünglich als eigenständig 
empfunden wurde; daß hier Weichen gestellt waren für ein weitaus um-
fassenderes Konzept, muß er gewußt haben. Denn als ihn Paul Wiegler und 
Max Krell für den Propyläen-Verlag im Jahr 1928 aufforderten, einen Roman 
zu schreiben, griff Britting auf das Landhaus als einen geeigneten Anfang zurück 
und hat das Buch in sehr kurzer Zeit niedergeschrieben; die zweite Hälfte 
sogar in vier oder sechs Wochen, wenn man seinen eigenen Erinnerungen folgen 
kann. Abgeschlossen wurde das Buch mit seinen nun acht Kapiteln - einem Brief 
an Bode zufolge - im August 1929.10 Daß es dann drei Jahre brauchte, um - 
abgelehnt von vielen Verlagen - endlich bei „Langenmüller" im Kontext eines 
deutschnationalen Verlagsprogramms gedruckt zu werden, sei hier nur am 
Rande erwähnt. Die Rezeptionsgeschichte ist zweifellos davon mitgeprägt. Der 
Verweis aufs Entstehungsdatum hat freilich an dieser Stelle auch einen realen 
Zusammenhang mit der konzeptuellen Seite der Weiterarbeit am Hamlet-Sujet. 

Interpreten des Romans nennen immer wieder die gegenklassische Haltung 
Brittings, seine Lust an rebellischen Akten gegen die Überlieferung" als einen 
Antrieb zur Vollendung des Romans. Das entsprach der neusachlichen 
Infragestellung sowohl der traditionellen bürgerlichen Kultur wie der expres-
sionistischen Welterneuerungsphase. Im Fall des Hamlet-Sujets war das 
Kernstück des bildungsbürgerlichen „Mythos Hamlet"12 die Goethesche Formel: 
„eine große Tat, auf eine Seele gelegt, die der Tat nicht gewachsen" ist. So galt die 
Gestalt des Hamlet - und gilt so noch bis heute - als ein „Symbol des durch 
Reflexion selbstzerstörerisch wirkenden, tatenschwachen Menschen",13 um 
Elisabeth Frenzels Lexikon der Stoffe der Weltliteratur der Einfachheit halber zu 
zitieren. Für Britting dürfte von Beginn an festgestanden 



haben, daß der dicke Hamlet seinen Lebenslauf mit dem bewußten Rückzug in 
die vita contemplativa des Klosters abschließen sollte - einem Rückzug freilich, 
der hier nichts klösterlich Asketisches an sich hat. Ein solcher Handlungsbogen 
aber war ohnehin nur als Gegenentwurf zum tradierten Muster zu gewinnen. 

Brittings Hamlet-Roman ist kein historischer Roman, auch kein Versuch, den 
Mythos als Geschichte zu erzählen. Der Autor begnügt sich damit, einen epi-
schen Handlungsraum zu entwerfen, der die Historie im Rahmen der exemplari-
schen Lebensperiode des dicken Mannes gleichsam zitierend erinnert. Der 
Nachweis, daß die eindrucksvollen Schlachtpassagen des Romans stark von 
Schlachtgemälden Altdorfers und Uccellos geprägt sind, bestätigt nur einen sol-
chen Eindruck.` Schon der Titel des Romans setzt den entscheidenden Akzent. 
Es ist der Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß, nicht aber der Le-
benslauf eines erzählerisch zur historischen Realfigur modellierten Hamlet. Das 
heißt natürlich nicht, daß - wie zuweilen zu lesen ist - der Bezug zu Shakespeare 
nur periphär sei. Die Kritik des „Mythos Hamlet" vollzieht sich vermittels einer 
sorgfältig betriebenen Isolierung von Handlungselementen oder Motivation von 
der scheinbar geradelinigen Kausalität der Handlungsführung der tardierten 
Hamlet-Geschichte, die in den Bildungsideologien dann zu fast unsprengbaren 
Fesseln der Interpretation werden. Ich gebe hier nur ein, freilich für meinen Zu-
sammenhang wichtiges Beispiel. 

Daß etwas faul sei im Staate Dänemark hat Brittings Hamlet-Story mit der 
Vorlage gemeinsam: Den Königsmord des regierenden Claudius an Hamlets Va-
ter, seine Heirat mit der Frau des ermordeten Bruders, die - aus wie auch immer 
gearteter Verbundenheit - mit dem Usupator des Throns gemeinsame Sache ge-
macht hat. Doch Shakespeares mächtige Erscheinung des Geistes des alten Kö-
nigs Hamlet, der seinen Sohn zum Handeln ermahnt, ist bei Britting auf eine 
Anspielung reduziert. Mag der Geist bei Shakespeare nun als Ausdruck von 
Hamlets innerem Drang oder als Manifestation unanfechtbarer Ehrvorstellungen 
interpretiert werden: daß seine Forderung als unausweichlich gegeben gesetzt 
ist, liegt auf der Hand. Der Dicke bei Britting dagegen sieht sich seinem Vater 
als Bild gegenüber, lange nachdem er seinen eigenen, seinen seltsamen Königs-
mord vollzogen hat. Gerade den absoluten Anspruch auf eine Rache, die er auf 
seine Art ja geübt hat, weist Brittings Hamlet zurück. Indem er dem Bild des Va-
ters zutrinkt, holt er ihn auch auf normal-menschliches Maß zurück. Nichts be-
sonderes sei ihm geschehen, als seine Nase seiner Frau nicht mehr gefiel, zu 
weitgehend sei nur die Schlußfolgerung gewesen, ihn deshalb einfach umzu-
bringen. Der Mann auf dem Bild solle sich endlich zufrieden geben, weist ihn 
sein Sohn zurecht – schließlich habe er ihm ja die fällige Genugtuung ver-
schafft.15

Dieser komischen Umkehrung nun entspricht eine andere, die für die Kon-
struktion des Lebenslaufes von größter Bedeutung ist. Beim Erscheinen des Gei-
stes in Shakespeares Stück ist die Rede vom Krieg und Sieg Hamlets - des alten 
offenbar -, deren Ergebnisse nun die Norweger unter des jungen Fortinbras Füh-
rung korrigieren wollen. Im Stück wird der Streit beigelegt. Der Autor des Ham-
let-Romans aber findet hier den Anstoß zur Konstruktion der entscheidenden 
Wendung im Lebenslauf seines Hamlet. Erst mit den beiden „Feldlager"-
Kapiteln gewinnt der Roman eine geschichtliche Dimension und die Biographie 
des Helden ihre Dynamik. Er wird als Oberbefehlshaber ins Feld geschickt, im 
Auftrag des Stiefvaters König Claudius, der einen langen Krieg um die Rettung 
des Reiches als gemeinsames Ziel, dem das andere, zunächst nur vage um-
schriebene Ziel untergeordnet bleibt. In einer frühen Fassung hatte Britting sei-
nen Hamlet noch direkt aussprechen lassen, worum es ging:„[...] eine rache, die 
geübt sein wollte, [...] eine strafe, die noch vollzogen sein wollte"." In der 
Druckfassung ist nur noch von der Aufgabe die Rede, die bevorstand, und am 
Rande einer Metzger-Grube mit schillerndem Gedärm glaubt Prinz Hamlet - wie 
im alten Rom die Priester - in den „wirren Schicksalslinien" die Schlinge zu se-
hen, die er um einen Hals wünscht, um den Hals des Königsmörders und Usur-
pators Claudius.17

Nicht ohne Ironie läßt Britting seinen dicken Hamlet als Feldherrn agieren. 
Dieser Feldherr Hamlet ist zuversichtlich, aber er macht sich nichts vor: „[...] 
zuerst den Krieg gewinnen! War das schwer? Aber warum sollte er ihn nicht ge-
winnen? Er brauchte bloß anzugreifen, dann gewann jemand, er, oder der ande-
re, der Gegner"." Dick, weil ihm das Essen so gut schmeckt, weder klug noch 
kühn, geht er doch nach vorn, wo gekämpft wird. Aus den kleinen gemalten 
Männern auf der Landkarte im Hauptquartier werden die großen an der Front. 
Die Entscheidung zum Angriff, die Hamlet vor den Befehlshabern trifft, führt 
ihn schließlich selbst ins Handgemenge, wo er das „Weiße im Auge des Ge-
gners" sieht. Aus dem Zuschauerraum fühlt er sich auf die Bühne versetzt, wo 
„Männer [...] ihr Handwerk mit Kunst und Genauigkeit" ausüben, „nach vorbe-
stimmten Regeln".19 Er hat sich gequält mit der Entscheidung, wo anzugreifen 
sei. Die Meinungsverschiedenheiten der erfahrenen Offiziere bringen ihn zu der 
lächelnden Erkenntnis, daß es gleichgültig sei, wie er entscheidet, wenn nur ir-
gendeine Entscheidung fällt. Nicht so gleichgültig lassen ihn die Einzelschicksa-
le, ob es das Schicksal des Offiziers Salonsons ist, der sterben muß, weil der 
dicke Hamlet ihn herausgefordert hat, mit ihm an die Front zu gehen, ob es das 
seines ergebenen Freundes Xanxeres ist, der an der Seite des Prinzen stirbt, statt 
das Hoffräulein Klara zu heiraten. Die Ambivalenz dieses Erlebens enthüllt die 
oft zitierte Szene, in der der Prinz seine schwere Gestalt mühselig neben den 
Körper des toten Xanxres lagert, um ihm - nun aller Berührungsangst zum Trotz 
- die Au- 
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gen zu schließen. Hier hat Britting freilich sein eigenes Konzept geglättet, indem 
er die vorangehende Reflexion tilgte. „[...] traurig, traurig, dachte der prinz, nun 
bin ich traurig, nun bin ich zutiefst betrübt, aber er wußte, daß er es nicht war, 
vielleicht, daß er ein wenig traurig war, darüber, daß er nicht traurig sein konnte. 
ich habe keine seele, dachte der prinz, ich bin ein seelenloses ungeheuer, ein fet-
tes, herzloses ungeheuer" 20 Solches Erschrecken, Entsetzen vor sich selbst wi-
dersprach wohl dem eher distanzierenden Duktus der Erzählung. Doch - meine 
ich - läßt die gestrichene Stelle etwas vom eigentlichen Hintergrund ahnen, vor 
dem Britting sein Bild vom Krieg entwirft. 

Die drei Kriegskapitel (Im Feldlager, hinten; Im Feldlager, vorn; Der Sieger) 
bilden das Kernstück des Lebenslaufes. Daß die Stelle bei Shakespeare - ver-
knüpft mit Hamlets Aufenthalt im Lager Fortinbras, im 4.Akt - zum Ausgangs-
punkt einer grundlegenden Neudisposition des Stoffes werden konnte, hat seinen 
Grund in Brittings gleichzeitiger Verarbeitung seiner Weltkriegserfahrungen als 
Frontoffizier. Die Skizze Tüchtiger Diener von 1927 belegt, daß er nach dem 
Ende des Krieges in der Revolutionszeit nicht unempfindlich gegen die Ziele der 
Revolution von 1918 war, wenn auch „kein lodernder Freiheits-Soldat". Doch 
seine Grundhaltung beschreibt er nun als die eines Menschen, „der immer ein 
bißchen rückwärts schielt, nicht nur vorwärts, vorwärts sieht, wie sich das wohl 
geziemte, damals und heut"21 - zu deutsch: als gemäßigt konservativ. In der Lite-
ratur ist oft gesagt worden, daß Kampf zu den Lebensprinzipien gehörte, zu de-
nen sich Britting bekannte. Das ist sicher wahr. Aber die Anekdoten und Szenen 
aus dem Weltkrieg - sämtlich vorgetragen im Ton des understatement - berichten 
von skurrilen, heiklen, verwunderlichen Vorkommnissen des Kriegsalltags, ein-
gebettet in den durchgehenden Zug schmerzlichen Erinnerns an die Opfer. Kein 
Pazifismus, keine Analyse des Krieges als gesellschaftliche Erscheinung, aber 
unverkennbare Resistenz gegenüber den Verherrlichungen des Weltkriegs und 
gegenüber dem Mythos des Frontsoldaten - von deren politischer Instru-
mentalisierung ganz zu schweigen. 

Neben diesen anekdotenhaften Facetten der Annäherung an das „Grund-
erlebnis", die „Grunderfahrung"22 des Weltkrieges bildet der Hamlet-Roman die 
einzige komplexe Reaktion Brittings auf die Kontroversen um die geschichtliche 
Wertung des großen Krieges. Man mag das als Ausweichen, als Rückzug in ein 
anachronistisches Modell des Krieges betrachten. Auf jeden Fall war die Ver-
fremdung des Selbsterlebten durch Einbindung in den Hamlet-Stoff für Britting 
eine Möglichkeit, seine Erfahrungen und Emotionen zu objektivieren, aus den 
ideologischen Konfrontationen herauszunehmen, durch die die Auseinanderset-
zungen über die erste Welle der Weltkriegsromane gekennzeichnet waren. Wich-
tiger noch erscheint mir die Frage, wie Britting im Lebenslauf seines Helden die 

Folgen des Krieges darstellt. Der gefeierte Sieger Hamlet war - in Brittings Sicht 
- im Kriege den Ereignissen ausgeliefert wie alle, sie zu steuern glaubte er nicht. 
Jetzt, bei der Aufgabe, die zu lösen blieb, dem anstehenden Königsmord, wird er 
jedoch zum subtilen Kämpfer mit seinen eigenen Waffen. Keine Palastrevolution 
und kein Umsturz: In einem grotesken Freß- und Saufduell wird der Kampf mit 
dem König Claudius ausgetragen. Jeder folgt seinen Interessen. Der König, auf 
Versöhnung und Beilegung des Streits mit dem Thronfolger hoffend, wagt nicht, 
dem Angriff der Köche mit Speisen und den besten Stücken auszuweichen, die 
der Kronprinz ihm vorlegt. Hamlet dirigiert die Schlacht mit dem König im Wis-
sen um die Schwäche des Gegners, der eigenen Leistungskraft in diesem Duell 
gewiß. Der öffentlich vollzogene Königsmord, bei dem der Ermordete sich un-
gewollt selber umbringt - das ist die grotesk-komische Steigerung der Handlung. 
Hamlet wird König und die Geschichte nimmt eine neue Wendung. 

Georg Britting hat sich nicht als Kritiker und nicht als Analytiker der Ge-
sellschaft gesehen. Sein Buch über Hamlet handelt nicht von Strukturen der 
Herrschaft und Macht. Aber es zeigt, wie einer Erfahrungen macht und die ihm 
gemäße Weise zu leben sucht. Da er Kronprinz ist und König, kommt er nicht 
vorbei an der Frage, welche Verantwortung ihm zukommt in der Sphäre der Ent-
scheidung über Menschen. Daß er ein erfolgreicher Herrscher sei, vom Volk ge-
achtet, das er beherrscht, müssen wird dem Erzähler glauben - davon zu berich-
ten ist nicht Sache dieses Buches. Wie ein Riesenfrosch sitzt der dicke König 
fremd unter seinen Hofleuten, hat Feinde, ohne zu wissen wie, und Freunde, oh-
ne zu wissen wie. Seine Kraft, die Verhältnisse zu gestalten sieht er illusionslos: 
„[...] ich habe weniges getan und vieles gewähren lassen, und so ist manches so 
gekommen und manches anders".23 Lustlos begegnet er der Verschwörung, wel-
che die Königin mit Hilfe des alten Polonius zimmert, läßt er die Verschwörer 
verhaften. Aber er weiß nun, daß es kein Blut kosten soll. Britting - heißt es in 
einer Interpretation - trete mit seiner Zentralgestalt den Beweis an, daß „man alt 
werden muß, um das Alte` zu überwinden, jene höfischen Tugenden der List und 
der Schmeichelei, jene Rache- und Todesgeister, die Taten, fleischlich, blutig, 
unnatürlich' gezeugt haben",24 wie es bei Shakespeare heißt. Das ist sein Gegen-
entwurf zum heroischen Bild der Geschichte. 

Ist der Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß ein Entwicklungs-
roman geworden? Ich glaube: nein. Streng genommen ist er nicht einmal ein Le-
benslauf. Denn was die Zentralfigur zu dem gemacht hat, was sie ist, was sie ge-
prägt hat, bevor sie in die Handlung eintritt, das wird nur im Weg der Parallelfi-
gur des jungen Hamlet erkennbar, des Knaben des Eingangskapitels, in dem sich 
das Schicksal seines Vaters gleichsam wiederholt. Aus beider 
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Leben erst setzt sich der Lebenslauf zusammen. Die Fiktion einer geschlossenen 
individuellen Biographie wird durchbrochen. So ist es nur folgerichtig, daß bei-
de Hamlets gemeinsam sich am Ende vom aktiven Leben zurückziehen, weil 
handeln ihnen suspekt und lächerlich geworden ist.25 Es wäre falsch das als eine 
Flucht ins Abseitigen. abzutun. Auf andere Art hat Lion Feuchtwangers Roman 
Jud Süß einen vergleichbaren Handlungsbogen und auch Arnold Zweigs Gri-
scha sucht Sühne in der tatenlosen Erwartung des Todes. Freilich, der - vermut-
lich - an Schopenhauer orientierte Schluß, der Rückzug der beiden Hamlets hin-
ter die schützende Mauer des Klosters, macht nur eine Haltung zur endgültigen, 
die zumindest der Prinz und der König Hamlet schon in den vorhergehenden 
Kapiteln demonstriert hatte. Das Buch ist wohl weniger ein Entwicklungs- als 
ein Erfahrungsroman, ein Roman, in dem einer Antwort sucht, warum - wie es 
in einer Reflexion des Kloster-Kapitels heißt - er nie recht gewußt hat, warum er 
eins tat und ein anderes nicht. Die Antwort, die er zu finden meint, kann man für 
weise halten oder resigniert: „Irgend etwas war, was einen trieb und schob, da 
war nichts zu bereuen, und vielleicht würde man einmal erfahren, was einen ge-
stoßen und geschoben hatte, wahrscheinlich war's ja nicht, daß man je Aufklä-
rung erhielt, hier und bis jetzt wenigstens hatte man sie nicht erhalten, und ob 
man sie je anderswo erhielt blieb zweifelhaft..." 26
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Ulrike Landfester (München)

Hamlet ißt'

Sein, Nichtsein und die Rede über das Essen in Georg Brittings Roman
Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß

Die Welt ist nichts ohne Leben.
Was lebt, ißt.
Jean Anthelme Brillat-Savarin. 1

Als Brittings Roman im Frühjahr 1932 erschien, unterließ es kaum einer der
zahlreichen Rezensenten, auf die Leibesfülle und den schier unendlichen Ap-
petit hinzuweisen, die der Autor seiner Hamlet-Figur als hervorstechendste
Merkmale mitgegeben hatte. Die Anlage des Romans, der Bilderreichtum sei-
ner Sprache waren meist Gegenstand geläufigen Lobes, aber die Bewertung
seiner Titelfigur fiel deutlich ambivalenter aus; einer der Rezensenten nannte
i hn einen „unbewegliche[n] animalische[n] Riesenkloß" 2 , ein weiterer sprach
von „Entheldung", „Versacken" und „willenlose[m] Absinken". 3 Andere rea-
gierten positiver auf den „Dickbauch und Drübersteher" 4 und priesen die
„Majestät der Leibesfülle"5; einer erinnerte gar an den Bauch des Buddha. 6

Dieses Schwanken zwischen Abscheu und Mythisierung' galt dem Phäno-
men, daß die an sich triviale Tätigkeit des Essens und ihr semantisches Um-
feld in Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß zum Konstruktions-
prinzip eines literarischen Werkes geworden war. Allein die Tatsache jedoch,
daß Walter Benjamin etwa zur gleichen Zeit in einem kleinen Prosastück mit
dem Titel Romane lesen eine potentielle Muse des Romans programmatisch
mit den „Embleme[n] der Küchenfee" 8 versah, legt nahe, daß es eine Vorge-
schichte für das plakative Hamlet-„Experiment" 9 Brittings gab.

Ein Teil dieser Vorgeschichte ist im historischen und lebensweltlichen Um-
feld Brittings zu suchen. Die Erfahrung des ersten Weltkrieges, an dem Brit-
ting selbst als Soldat teilnahm, war unter anderem die Erfahrung von Hun-
gersnöten, wenn diese auch in erster Linie die Zivilbevölkerung betrafen.
Darüber hinaus löste das Bewußtsein, daß der Tod im Krieg omnipräsent
war, mit dem Überlebenswillen auch den Willen zum Genuß als Mittel gegen
die Angst vor dem Sterben aus; der 1916 entstandene Text Tage im Quartier
dokumentiert eindrucksvoll, welche Bedeutung dem Essen in der Kriegssi-
tuation zukam.") Es ist überliefert, daß Britting nicht nur gern aß, sondern
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auch und vor allem der in geselliger Runde gepflegten „Kultur des schweren
Trinkens`

I
zeit seines Lebens treu blieb. Nicht erst sein den Stammtisch-

freunden gewidmeter Gedichtband Lob des Weines legt von seiner Lust am
Rausch beredtes Zeugnis ab; schon lange vorher, etwa in den Erzählungen
des Verlachten Hiob, gehörte die Huldigung an Schnaps und Bier, Wein und
Punsch zum poetischen Inventar. Für Britting waren Essen und Trinken Er-
fahrungen eines weit über die reine Bedürfnisbefriedigung hinausgehenden
ästhetischen Genusses; „kunstvoll" solle gegessen werden, schrieb er in Bos-

nisches Mahl, voll ungeteilter Aufmerksamkeit für „die Musik des Mahls". 1 2

Im zeitlichen Umfeld des Hamlet-Romanes entstanden mehrere Texte, die
sich, wie etwa Die Totenfeier und Die Wallfahrt, intensiv mit ritualisierten
Eßakten befaßten oder - neben Bosnisches Mahl mit dem darin eingebette-
ten Gedicht an den Sliwowitz besonders die Kriegserzählung Die Tischdecke

- einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen kulinarischer und literari-
scher Stilisierung herstellten. Schon Brittings Bibliothek belegt die schöngei-
stige Komponente seines sinnlichen Interesses: sie enthielt eine Reihe von
Klassikern der Eßkultur wie etwa Baron Eugen von Vaersts Gastrosophie,

Karl Friedrich von Rumohrs Geist der Kochkunst und Jean Anthelme Brillat-
Savarins 1913 in deutscher Ausgabe erschienene Physiologie des Ge-

schmacks. 1 3

Die Wurzeln der kulinarischen Motivschicht von Brittings Roman reichen
jedoch auch tief in die Literaturgeschichte hinein. Mag die von Shakespeare
immerhin angedeutete 1 4 Idee eines fetten Hamlet erstmals von Goethe in Wil-

helm Meisters Lehrjahren (1795/96) ausdrücklich aufgenommen worden
sein 1 5 , so hatte doch schon der von Britting geschätzte und sicher sehr gründ-
lich studierte Shakespeare selbst in seinem Hamlet das Essen ebenso häufig
szenisch wie metaphorisch eingesetzt; das Siegesmahl etwa, das bei Britting
zum Rachefeldzug Hamlets gegen Claudius gerät, hat sein Vorbild bereits in
des ursprünglichen Hamlet Bemerkung über die von Claudius veranstalteten,
„heavy-headed revels" 1 6 , die königliche Tafelrunde, bei der den Geladenen
der Kopf vom Wein schwer wird, weil sie keinen Toast unerwidert lassen
dürfen.' Dieser Motivkomplex war schon Arno Holz an Shakespeares Tra-
gödie aufgefallen; seine 1889 erschienene Erzählung Papa Hamlet zitiert von
Anfang an immer wieder Shakespeares kulinarische Bilder. Weniger direkt,
aber mit ähnlicher Beharrlichkeit nahm der ein Jahr vor Brittings Lebenslauf

eines dicken Mannes erschienene Hamlet-Roman von Ernst Weiß, Georg Let-

ham, Arzt und Mörder, jene Aspekte auf, die bei Shakespeare an die Essens-
metaphorik gekoppelt sind, wie etwa das Scheitern kultureller Sinnstiftung
an der Amoral der Natur. Abgesehen von diesen konkreten Bezugnahmen
auf Shakespeares Hamlet aber hatte sich das Essen gerade in der Literatur
des Expressionismus sowohl als Motivkonstante als auch als Mittel poetolo-
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gischer Selbstreflexion etabliert; neben Britting selbst" hatten u. a. Autoren
wie Mynona alias Samuel Friedlaender, Franz Kafka, Georg Trakl, Gottfried
Benn und Carl Sternheim 1 9

Pionierarbeit bei der literarischen Nobilitierung
der Rede über das Essen geleistet.

Es leuchtet unmittelbar ein, daß Tätigkeiten wie Essen und Trinken als
Motive in literarischen Texten auftauchen können; weniger selbstverständ-
lich ist jedoch, daß sie wie im vorliegenden Roman betont strukturbildend
eingesetzt werden und damit eine Bedeutung erlangen können, die über die
Schaffung von bloßem Handlungskolorit weit hinausgeht. Einer auf diesen
zweiten Aspekt ausgerichteten Analyse von Brittings Text müssen daher ei-
nige grundsätzliche Bemerkungen zum Essen als einem Kulturthema und sei-
ner spezifischen literaturästhetischen Relevanz vorangestellt werden. 2 '

Seit einigen Jahren ist das Essen zunehmend Gegenstand einer Auseinan-
dersetzung geworden, die über die konventionell-spezialisierten Fragestellun-
gen - von Medizin und Medizingeschichte, Biochemie, Psychiatrie, Ethno-
logie, Theologie und Kunstgeschichte - hinaus die grenzüberschreitende
Frage nach der Bedeutung des Eßaktes für die menschliche Kultur überhaupt
stellt. Die Suche nach einer Antwort wird durch die Herausbildung eines
neuen Kulturbegriffs möglich, der das soziale Profil des menschlichen Kör-
pers nicht nur einfach als Sublimierung, Verdrängung oder Idealisierung sei-
ner Natur versteht, sondern der die biologische Realität des Menschen als
eine kulturelle Präsenz begreift. Dieser Kulturbegriff basiert auf einer Auflö-
sung jener starren Opposition von Kultur und Natur, die die Geistes- ebenso
wie die Naturwissenschaften der Neuzeit prägt, auf ein neues Konzept hin,
das das Verhältnis zwischen den biologischen Vorgaben des menschlichen
Lebens und ihrer kulturellen Überformung als ein dynamisches begreift.

Im komplexen Bereich der menschlichen Nahrungsaufnahme - ähnlich
wie bei den beiden anderen biologischen Grundkonstanten menschlichen Le-
bens, Sexualität und Tod - gehen subjektive Notwendigkeit und das Bemü-
hen um deren objektivierende Vermittlung eine spezifische Verbindung ein.
Der Verzehr von Nahrung nämlich wird nicht nur von angeborenen Körper-
funktionen determiniert, sondern auch durch anerzogene Verhaltensmuster
und übergreifende kulturelle Diskurse wie die der Medizin, der Chemie, der
Pädagogik, Ökonomie oder der Religion. Zwischen Bedürfnis und Befriedi-
gung steht die Küche als kulturelle Instanz, die Form und Konsistenz dessen
bestimmt, was als Nahrung zu gelten habe, gesteuert von der Dimension des
Geschmackes, über den die natürliche Sinnlichkeit eine kulinarische Ästhetik
erzeugt. Der dritte Anteil der Stilisierung ist die Ritualisierung des Essens,
durch die die Nahrungseinnahme als Kommunikationsmedium gesellschaftli-
che Funktion erhält und damit in die Nähe der Sprache rückt.
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In der Literatur kann das Essen nur als Rede vom Essen im Bezugsfeld
poetischer Funktionalisierung erscheinen.` Die Literatur verfügt über die
Möglichkeit, die Aspekte des Essens jenseits ihrer alltäglichen Realität auch
i n seinen Extremformen vom selbstgesuchten Hungertod bis hin zum Kanni-
balismus auszureizen, wie etwa in Franz Kafkas Erzählung Ein Hungerkünst-

ler22 , die im Oktober 1922 in der Neuen Rundschau erschien, und in Myno-
nas im ersten Heft der von Britting und Josef Achmann herausgegebenen
Zeitschrift Die Sichel abgedruckten Text Jakob Hankes Wunderlichkeiten23 .
Literatur ist nicht nur in der Lage, die kommunikative Bedeutung von Eßak-
ten explizit zu machen, sie verdichtet darüber hinaus solche Akte zu Model-
l en der Selbsterfahrung des Subjektes 24 und erprobt deren Variationsbreite,
indem sie sich als „Systemstelle des Chaos und der Meta-Reflexion zu-
gleich" 25 zur Verfügung stellt. Brittings Erzählung Die Tischdecke führt diese
Funktionen beispielhaft vor. Selbst ein poetischer Text, schildert sie, wie der
Autor beim Essen eines Marmeladebrotes in der als Tischdecke verwendeten
Zeitung auf den Abdruck eines seiner Gedichte stößt: die Selbstvergewisse-
rung im Eßakt schlägt unmittelbar um in die Erfahrung literarischer Identi-
tät.26

Ein solcher modellhafter Akt steht am Anfang der christlichen Mytholo-
gie: es handelt sich um den Sündenfall, in dem die Verführung zur Erkennt-
nis die Verführung zum Essen bedeutet. Aus der Übertretung des Verbotes,
vom Baum der Erkenntnis zu essen, entsteht die Ambiguität menschlicher
Existenz zwischen Kultur und Natur nach der Austreibung aus dem Para-
dies: einerseits die Festlegung des Menschen auf seine biologische Bedingt-
heit, die ihn zu Sexualität, Nahrungserwerb und Tod verurteilt, andererseits
die Entwicklung von Kulturtechniken und -ritualen zur Bewältigung dieser
Bedingtheit. Ein zweites Modell ist das Abendmahl, von dem aus die Idee der
Eucharistie in die literarische Tradition eingeht. Sowohl Jakob Hankes Wun-

derlichkeiten wie Kafkas Hungerkünstler setzen sich mit diesen beiden para-
digmatischen Mahlzeiten auseinander; für Jakob Hanke mündet das Essen
seines Körpers durch den Teufel in eine Gotteserfahrung, und Kafkas Prota-
gonist hungert, weil er keine Speise findet, die nicht mit der Schuld der Erb-
sünde behaftet wäre. 27 Die von der christlichen Mythologie angelegte Aporie
menschlicher Existenz zwischen Kultur und Natur verflicht sich in der ex-
pressionistischen und nachexpressionistischen Literatur eng mit dem Bedürf-
nis, zu schockieren, aus dem heraus nicht nur das Essen, sondern auch
Schlachtung und Verwesung über die traditionelle Peinlichkeitsgrenze hin-
weg in ästhetische Konzepte hineingeholt werden. Die Rede über das Essen
erhält die Funktion zugewiesen, zentrale Anliegen der Moderne zu formulie-
ren: die Frage nach dem Subjekt zwischen Ichverlust und animalischer Phy-
sis, die Erfahrung der Fragilität des menschlichen Körpers im Krieg, den
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Vertrauensverlust gegenüber der Sprache und den Versuch, an ihrer Stelle
den Körper als Garanten von Subjektivität einzusetzen.

Brittings Roman, so deutlich er diesem Themenkomplex verhaftet ist, geht
in der Konsequenz seiner poetischen Konzeption über die Vorgaben hinaus,
die ihm die Literatur bis zu diesem Zeitpunkt gemacht hatte; entlang der Eß-
akte und anhand des von ihnen eröffneten Bildfeldes stellt er kulturtheoreti-
sche Überlegungen vor, die schließlich sogar das Verhältnis von Essen und
Literatur zueinander zu klären versuchen.

Die ersten Abschnitte des Eingangskapitels „Das Landhaus" enthalten ei-
nige Metaphern, die den Bereich des Essens schon hier als Bildfeld des Ro-
mans erschließen: da werden die Blüten der Sonnenblumen als „große, kreis-
runde Teller" geschildert, besteht der Weg durch das „Tellerblumengehölz"
aus „butterweißem Kies"28 und scheint das Wasser, in das der Sohn Hamlets,
ebenfalls mit Namen Hamlet, hineinstarrt, „fest, wie Marmelade, zähe, hart-
tropfig" (S. 12). Die gewählten Metaphern dienen als Markierungen dafür,
wie der Text gelesen werden soll - als Text nämlich, in dem das Essen eine
zentrale Rolle spielt - und charakterisieren gleichzeitig sein sprachliches
Verfahren: durch die aufgeführten Vergleiche wird der eigentlich geschilderte
Bereich der Natur in der kulturellen Überformung menschlichen Essens ein-
gefangen, das auf Tellern serviert und - wie etwa gerade Butter und Marme-
lade - komplexen Zubereitungsprozessen unterworfen ist.

Die Schilderung des Weges, der im Haus verschwindet „wie die flüchtende
Eidechse im Loch vor dem Raubvogel, dem freßlustigen" (S. 10) kontrastiert,
ebenfalls auf bildsprachlicher Ebene, die Eßkultur des Menschen mit dem in-
stinkthaften Reißen des Raubtieres. Die Froschjagd Hamlets des Jüngeren
holt das darin angespielte Motiv, die Jagd, in die Romanhandlung herein
und scheint dabei die angedeutete Distanz zwischen Tier und Mensch bereits
wieder in Frage zu stellen, unterscheidet doch die ursprüngliche Form der
Jagd - das Töten um der Nahrung willen - den Menschen allenfalls im Ge-
brauch der Waffe vom „freßlustigen Raubvogel". Der aufgespießte Frosch
aber hat mit einer aus Hunger erjagten Beute nichts mehr gemein als die Ge-
ste, der er zum Opfer fällt; die existentielle Notwendigkeit bleibt allenfalls als
Zitat erhalten. Zum Kinderspiel verfremdet, erhält die Jagd hier den Umriß,
mit dem sie als Metapher für bedrohliche Grenzerfahrungen zwischen Kultur
und Natur zu einem zentralen Versatzstück des Romans wird.

Neben den metaphorischen Eingangssignalen und der Einführung der
Jagd erprobt Britting die Möglichkeiten, die sich ihm im Umgang mit der
Bildlichkeit des Essens bieten, in exemplarischer Weise am Motiv des Ho-
nigs. Der Honig wird zunächst als Schlüsselkategorie für die Beschreibung
Ophelias eingeführt; ihr Haar und ihre Haut sind honigfarben, „Honig-
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haupt" (S. 18) nennt Hamlet ihren Kopf. Die erotische Anziehungskraft, die
Ophelia früher für Hamlet besessen hat, wird durch diesen Vergleich als Lok-
kung einer Süßigkeit auf die Ebene des Gaumenkitzels transponiert und
gleichzeitig als betont natürlicher Reiz bestimmt. Hamlets radikale Verweige-
rung jedes körperlichen Kontaktes zu Ophelia, seine Absage an die Sexuali-
tät, wird so metaphorisch als Absage an natürliche, nicht kulturell bearbeitete
Nahrung - den Honig - formuliert.

Der Grund dieser Verweigerung erhellt erst spät im Roman aus der Ver-
bindung von kunstvoll zubereiteter Speise und Claudius', Tod: Hamlets Ra-
cheplan erfordert die kompromißlose Hypostasierung kulinarischer Künst-
lichkeit und schließt mit der natürlichen Süße der Sexualität jeden möglichen
Übergriff der Natur, der das Beispiel für ein Versagen kultureller Rituale ge-
ben könnte, programmatisch aus. Demgegenüber verliert Ophelia, honigfar-
ben bis in die Worte, die sie spricht, ihre Existenzberechtigung. Ihr Selbst-
mord deutet diese Beziehung zwischen ihrem und Claudius' Tod an: das von
ihr gewählte Ertrinken nimmt den durch übermäßiges Essen - und Trinken
- herbeigeführten Tod vorweg, den später Hamlets Stiefvater sterben wird.
I m Sinne dieses Rachevorhabens besiegelt Ophelias Tod Hamlets Abwen-
dung vom sexuellen und die Hinwendung zum kulinarischen Eros; Süßes
wird nunmehr, etwa in Form von Punsch und Törtchen, zum Signal ultimati-
ver oraler Lust?

Die Episode um die honigfarbene Ophelia läßt in ihrem virtuosen Spiel
mit der Metapher, aus der unversehens zentrale Handlungsmuster des Ro-
mans entfaltet werden, an eine Leseübung denken, die den Leser auf das poe-
tische Verfahren des Romans einschwört. Indem Britting den Honig für diese
Übung wählt, schreibt er sich darüber hinaus hier in eine Tradition dichteri-
schen Selbstverständnisses ein, die bis in die Antike zurückreicht: schon die
altgriechische Literatur kennt den Vergleich poetischer Überzeugungskraft
mit der Süße des Honigs, und seit Simonides diesen Vergleich auf den Dich-
ter als einer honigsammelnden Biene ausweitete, durchzieht er als Topos die
Diskurse poetologischer Selbstreflexion. -11 In einem späteren Gedicht Brit-
tings finden sich zwei Zeilen, die diesen Topos ausdrücklich aufnehmen:
„Bienen baun aus Honig Waben/ Und die Dichter draus Gedichte." Wenn
Hamlet mit Ophelia den Honig ablehnt und stattdessen in der künstlichen
Süße von Punsch und Törtchen Befriedigung sucht, liegt darin jedoch keines-
wegs ein programmatischer Verzicht auf dichterische Überzeugungskraft ver-
borgen, bleibt doch der Signifikant des Poetischen, die Süße, erhalten. Brit-
ting grenzt sich hier vielmehr von der dem Topos inhärenten Vorstellung ab,
die Schöpfung eines Kunstwerkes sei ein ebenso naturhafter Akt wie die Su-
che der Biene nach Honig. Anstelle solcher imitatio32 , die, abschätzig ~poin-
tiert, den Dichter einem Tier gleichsetzt, feiert Britting mit Punsch und Tor-



12 6

ten die Fähigkeit zur Stilisierung, die den Menschen vom Tier und den
Künstler von beiden unterscheidet. Als Kochkunst codiert, erscheint Dich-
tung so nicht mehr als elementare Manifestation eingeborener Naturgesetze,
sondern als Artefakt, dessen Künstlichkeit erst den Genuß garantiert.

Auf dem Hintergrund der bisher skizzierten Rede über das Essen im Span-
nungsfeld zwischen Kultur und Natur tritt als weiterer wichtiger Aspekt die-
ses Kapitels die - im Sinne der poetologischen Unterströmung kunstvoll
konstruierte - Idee einer zyklischen Natur hervor, an der der Mensch teilhat
und der er sich nicht entziehen kann. Mit Ophelias Tod wird die kleine En-
klave der Kultur, die das Landhaus in der natürlichen Umgebung bildete,
mitsamt ihrer Leiche in toto der Verwesung übergeben. Die Szenerie des Ver-
falls - des verwitternden Hauses, der faulenden Blumen, des den Schimmel
fördernden Regens - wird vom Bild des Gebisses dominiert: die abgemäh-
ten Stengel sind „wie die Zahnstümpfe eines verdorbenen Gebisses" (S. 26),
das abgedeckte Haus zeigt ein „zähnefletschendes Dachgebiß", der Regen
„nagte und biß und würde schon eines Tages das ganze Haus auffressen."
(S. 28) Dieses Bild verweist in indirekter Anknüpfung an das Jagdmotiv noch
einmal darauf, daß die Natur ein Raum des Fressens und Gefressenwerdens
ist, in den der Mensch bei aller Differenziertheit der Nahrungsaufnahme im
eigentlichen Impuls seines Überlebenswillens - dem Hunger - eingebun-
den bleibt und dessen Kreislauf von Wachstum, Tod, Verwesung und neuem
Wachstum er sich nicht entziehen kann: stirbt er, bietet der verwesende Kör-
per den Nährboden neuen Wachstums und damit neuer Nahrung an, denn,
wie Britting in seiner Erzählung Die Windhunde schon formuliert, „die Erde
verwandelt alles und macht aus Eklem noch gute Speise". 33 Die Unausweich-
lichkeit dieser Verwandlung verleiht der Natur, wie sie im Roman erscheint,
eine schicksalhafte Dimension: Hamlet kann das Landhaus zwar verlassen,
aber sein Handeln schiebt den Zerfall, mit dem die Natur ihr Recht an jeder
Kreatur fordert, nur hinaus. So etabliert das erste Kapitel neben dem Be-
kenntnis zu poetischer Künstlichkeit gleichzeitig die Natur als mythischen
Bezugsrahmen allen Geschehens im Roman und erzeugt damit das Span-
nungsfeld, in dem der Roman die Frage nach der Situierung des Subjekts
zwischen Bedingtheit und Freiheit der Entscheidung, zwischen passiver Teil-
habe am Zyklus der Natur und aktiver Kultivierung stellt.

Vom zunächst dominierenden Bereich der vegetativen Natürlichkeit
springt der Roman mit dem zweiten Kapitel in einen Bereich betonter Künst-
lichkeit: die Begegnung zwischen den Hofdamen, den beiden Hamlets und
Xanxres trägt nachgerade ballettchoreographische Züge im ritualisierten
Austausch von Gruß, Knicks und Konversation. Der zentrale Gehalt dieses
Kapitels besteht in der auf erotischer Grundierung eingeführten Doppelsin-
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nigkeit des Begriffes Fleisch. Da ist einerseits die Hofdame Afra, Geliebte
Hamlets, die als „rundlich, fleischig, mit rundlichen, fleischigen Händen"
(S. 36) geschildert wird; an ihr erhält das Fleisch die Konnotation physisch-
präsenter Sinnlichkeit, auf die sich das sexuelle Begehren richtet. Da ist ande-
rerseits Hamlet, der seinen „unförmigen Bauch", sein „dickes, weißes
Fleisch" (S. 43) niemandem mehr zeigen will; sein Fleisch ist in erster Linie
das des essenden, verdauenden Organismus. Beiden eignet jedoch auch der
jeweils andere Aspekt: Afra besitzt „schöne, große, etwas nach vorn stehende
Zähne" (5.36) und löffelförmige Daumen (S. 37); Hamlets Unwille, seinen
nackten Körper zu zeigen, entspringt dem Bewußtsein, die sexuelle Erek-
tionsfähigkeit längst mit dem Aufschwellen seines Körpers durch Fett ersetzt
zu haben. Eine von den Hofdamen inszenierte erotische Paraphrase des Jagd-
motives aus dem ersten Kapitel, in der der junge Hamlet als „Wild, das sie
[die Hofdamen] fangen wollten" (S. 38), nun selbst der Gejagte ist, verkreuzt
beide Aspekte miteinander; unter der halbernsten Werbung der Frauen um
den heranwachsenden Prinzen schimmert bedrohlich das Bewußtsein hervor,
daß auch der Mensch selbst Nahrung sein, um seines Fleisches willen von an-
deren Raubtieren gefressen werden kann. Auf dem Hintergrund jener exi-
stentiellen Gemeinsamkeit von Mensch und Tier, Fleisch zu fressen und
selbst Fleisch zu sein 34 , klingt hier zum ersten Mal die Möglichkeit des Kan-
nibalismus an - eine Möglichkeit, die im Roman nie explizit wird, die aber
gerade aufgrund der Hartnäckigkeit, mit der Britting sie als Tabuzone aus-
grenzt, von nun an unterschwellig präsent bleibt. Gleiches gilt für das dem
Kannibalismus entgegengesetzte Extrem auf der Achse möglicher Eßhaltun-
gen, den Hunger. Im Motiv der Jagd werden diese beiden Pole ineinander ge-
blendet und auf die Sexualität zurückgespiegelt: der Hunger, der die Jagd als
Technik des Nahrungserwerbs motivierte, erscheint als Begehren nach
Fleisch, das in dem Moment, in dem es sich auf einen Sexualpartner und da-
mit auf Menschenfleisch richtet, kannibalisch wird. 35

Das Kapitel „Im Feldlager, hinten" stellt sich für die Analyse der Rede
über das Essen als Kernkapitel des Romans dar: In einer ganzen Reihe von
Eßakten entfaltet das Motivfeld Essen über seine bisherige metaphorische
Bedeutung hinaus seine strukturtragende Funktion. Während der Mahlzeit
vor dem Wirtshaus, bei dem Hamlet und Xanxres Rast machen - der ersten
Mahlzeit Hamlets in dem Roman überhaupt - fällt der Satz Hamlets: „Da-
von werd ich so dick, Xanxres, daß mir das Essen so gut schmeckt." (S. 58)
Dieser Satz führt die Dimension des Geschmackes in die Rede über das Es-
sen ein und etabliert damit jene Instanz, die einerseits kulturstiftend wirkt,
weil sie die Zubereitung des Essens und damit die kulinarische Semiotik an
sich motiviert, die aber andererseits auch dem tierischen Instinkt noch ver-
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wandt ist. Noch überwiegt in dieser Mahlzeit die ursprüngliche Funktion des
Essens, Hunger zu stillen; sie ist verhältnismäßig frugal gegenüber den später
immer elaborater werdenden kulinarischen Exzessen Hamlets. Erst die fol-
gende Mahlzeit - die erste Mahlzeit im Dorf Arngeb - vollendet die Kon-
stellation, aus der heraus Hamlets Eßlust sich auf einem sich immer weiter
vom natürlichen Bedarf weg entwickelnden Niveau verselbständigen wird:
neben dem Geschmack, der die Ästhetisierung des Essens initiiert, erscheint
hier die Figur des Kochs als Exekutive dieser Ästhetisierung und gleichzeitig
das Motiv der weißgedeckten Tafel, die Britting von nun an pars pro toto als
Bezeichnung gesellschaftlicher Ritualhaftigkeit des Eßaktes einsetzt. In dem
Maß, in dem die drei Basiskonstanten der Eßkultur - Geschmack, Koch
und Tafel - auf den Vorgang der Nahrungsaufnahme zugreifen, entsteht
beim Essen eine Syntax, die unwiderstehlichen Zwang ausübt: Hamlet, der
ursprünglich seines Fettes wegen nur kaltes Fleisch essen wollte, erklärt nach
der ihm vom Koch aufgedrängten Suppe: „auf die Suppe jetzt kalten Braten,
Xanxres, das geht nicht" (S. 73). In diesem aus der Ritualisierung entstehen-
den Zwang erkennt Hamlet eine Waffe für die Rache an Claudius: eingebet-
tet in die Darstellung dieses Essens finden sich die ersten expliziten Hinweise
auf Claudius' Mord an Hamlets Vater und Hamlets Entschluß, den Mord zu
sühnen, und es ist genau das hier zum ersten Male auftretende Zeremoniell,
mit dessen Hilfe Claudius schließlich getötet wird.

Im Anschluß an diese handlungskonstitutiven Mahlzeiten konfrontiert
Britting nunmehr die kulturelle Zurichtung im positiven - kulinarischen -
mit der kulturellen Zurichtung im negativen Sinne. Während er den Ge-
schmack des Hahns noch auf der Zunge hat, muß Hamlet sehen, wie ein eben
mit dem Messer geköpfter Hahn36 noch - fast - lebend auf seinen eigenen
blutigen Kopf tritt, und gleich darauf trifft er auf die Prostituierte, die ihren
Greisinnenkörper mithilfe von Kosmetika auf das sexuelle Begehren der
Männer hin zurichtet. 37 In noch traditionell expressionistischem Bemühen, zu
schockieren, wird die Kehrseite der Kultur gezeigt: als Voraussetzung des Es-
sens die grotesk-brutale Schlachtung einer Kreatur, die ihren Lebenswillen
noch über den physischen Tod hinaus demonstriert, als Anreiz zur Sexualität
aber die Maskerade ekelerregenden physischen Verfalls.

Die Episode mit dem kopflosen Hahn erzeugt, unterstützt und verstärkt
vom anschließenden Besuch in der Feldmetzgerei, aus der Beziehung zwi-
schen Schlachtung und Schlacht eine Phrase, die wiederum Hamlets Rache-
pläne betrifft: vor dem Essen, so die Essenz dieser Episode, muß geschlachtet
werden. Übersetzt in die Vorausschau auf die Rache an Claudius heißt das:
bevor Claudius in einem Sinne, dessen Doppeldeutigkeit Dürrenmatt zwan-
zig Jahre später38

nicht klarer herausstellen konnte, zu Gericht gebeten wer-
den kann, muß der Kronprinz die Schlacht erst geschlagen und sich damit
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die Autorität des Siegers erworben haben, mit der er Claudius dann zum Es-
sen zwingen kann.

In Hamlets Gang durch die Feldmetzgerei bringt Britting in ironischem
Spiel mit der christlichen Mythologie Erkenntnis und Essen zusammen. Die
Erwähnung von „Blut und Fleisch" (S. 77) in den Eingangssätzen läßt ein
Eucharistie-Modell vermuten, zumal die enthäuteten Tierleichen, „wie flei-
scherne Glocken" aneinanderschlagend, eine sakrale Handlung anzukündi-
gen scheinen. Doch sind nicht Blut und Fleisch Ziel von Hamlets Aufmerk-
samkeit, sondern die Bottiche, in denen „wirre Schlangen bläulich verschlun-
gen und verknäuelt, Eingeweide" (S. 78) enthalten sind. Die Schlange, im
Roman ohnehin omnipräsent, ruft den Mythos des Sündenfalles auf, ohne al-

l erdings zum Essen verführen zu wollen; die Eingeweide, als Schlachtabfälle
ohnehin nicht zum Essen bestimmt, aktivieren durch ihren Geruch statt der
Lust am Genuß vielmehr die diesem entgegengesetzte Empfindung des
Ekels. 39 Um dennoch Erkenntnis zu erlangen, nimmt Hamlet zunächst eine
ästhetische Setzung vor - „mit einer Willensanstrengung sah er, daß diese
Gedärme schön waren" - und überkreuzt dann die christliche mit der anti-
ken Mythologie, indem er eine Eingeweideschau - in der römischen Antike
traditionell vor einer Schlacht - vornimmt. Statt daß Hamlet aber nun der
hier angelegten assoziativen Verbindung zu den „Feldschlangen", den „neu
eingeführten Feuerrohren" (S. 99), die entscheidenden Anteil an der Schlacht
haben werden, nachgeht, wird er von der natürlichen Schlingenbildung der
Eingeweide zu der Wunschphantasie, eine Schlinge um Claudius' Hals sehen
zu wollen, inspiriert - eine Phantasie, die zwar dem Rachevorhaben an sich,
aber ganz und gar nicht seiner Methode entspricht. Als der beginnende Fäul-
nisprozeß die Schlinge auf das von Hamlet imaginierte Maß erweitert, nimmt
er die Übereinstimmung von natürlicher Gegebenheit und subjektiver Imagi-
nation zum Anlaß, die Eingeweide kurzerhand zur Schrift und damit zum
Garanten gültiger Erkenntnis zu erklären - eine Setzung, in der Britting um-
gekehrt die Schrift als Abfallprodukt des Essens, als ekelhaft und genußfern
denunziert. Die zeichentheoretische Dimension der Eingeweideschau zeigt
sich dabei doppelt ironisch, vergewissert Hamlet sich doch hier de,facto der
Überlegenheit seiner Verdauungsorgane über die des leberkranken 40 Clau-
dius, indem er die Verdauungsorgane von zum Essen vorbereiteten Tieren
studiert.

Zum Abschluß des Kapitels hin konterkarieren zwei Eßakte die unerfreu-
lich direkte Begegnung mit den Eingeweiden, indem sie das Essen selbst
praktisch außer acht lassen: das von Oberst Jahannsen Hamlet zu Ehren ge-
gebene Offiziersessen besteht für den Leser nur aus dem Bild der „weißge-
kleideten Tafel" (S. 85) und der ausgeprägten Betrunkenheit der Anwesen-
den; vom Essen selbst ist nicht die Rede. Das Motiv der schwer trinkenden
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Männerrunde zitiert jene von Britting geschätzte und gern praktizierte Form
der Stammtischgeselligkeit „fern von Frauen"41 , i n der sich die wilhelmini-
sche Tradition des Herrenessens nach der Jahrhundertwende mit dem Mili-
tärkanon verband; Vorstellungen wie die von Komment und Ehre wurden zu
einflußreichen Regulativen des „Gruppenzechens", das durchaus „Züge ei-
nes männlichen Kampfspieles" 42 annehmen konnte. Tischsitten im weitesten
Sinne, repräsentieren diese Regulative das Gesetz der Höflichkeit als einem
„Mechanismus der Affektmodellierung" 43 , der im Verlauf des Zivilisation-
prozesses die physische Fremdkontrolle durch den Zwang zur Selbstkontrolle
ersetzt hatte. Das Resultat waren jene Verhaltenscodes, die innerhalb einer
Gesellschaft grundsätzlich friedliches Sozialverhalten garantieren, deren Ver-
bindlichkeit aber unter dem Druck der nunmehr notwendig verdrängten Ag-
gressionen selbst eine zur Vernichtung fähige Macht entwickelte. Ergänzend
zu der Darstellung der ersten Mahlzeit Hamlets in Arngeb, die das Ritual der
Mahlzeit aus der Beziehung einzelner Gerichte zueinander entstehen ließ,
konturiert Britting hier den weitaus stärkeren Zwang, den gerade eine offi-
zielle Tafel als gesellschaftlicher Ort auszuüben in der Lage ist, und vervoll-
ständigt damit die Charakteristik der Waffe, die Hamlet gegen Claudius füh-
ren wird.

44

Während dieses Essens sieht Hamlet in betrunkener Phantasie die Köpfe
der Anwesenden „wie Kugelfische schwimmen". Die Suggestivkraft dieser
Phantasie ist so groß, daß er sich an der Stuhllehne festhalten muß, „um
nicht mitzuschwimmen" (S. 85). Das mit den Fischen imaginierte Wasser ruft
noch einmal die elementare Todverfallenheit der Kreatur schlechthin auf, in-
dem es an Ophelias Tod erinnert. Der Alkohol mit seinem hohen Grad an zu-
bereitungstechnischer Künstlichkeit entpuppt sich dagegen als das eigentli-
che Wasser des Lebens45 , mit dessen Genuß Hamlet sich im Kreis der Offi-
ziere der Konstruktion, die zu Claudius' Tod führen soll, vergewissert.

Im Motiv der Fische scheint erneut eine christlich-mythologische Sinn-
schicht des Romans auf.` Das Neue Testament spricht in Anlehnung an den
Fischzug Petri von den Gläubigen als von Fischen, die von den Aposteln ge-
fangen werden sollen 47 ; die Verkürzung des Namens Jesus Christus zum grie-
chischen Wort Ichthys verbildlicht Jesus selbst als Fisch. Während aber das
Neue Testament neben dieser Metaphorisierung auch den Fischzug als Jagd-
handlung stehen läßt und damit die Assoziation Mensch - Nahrung erlaubt,
wird der Fisch in Brittings Roman nie als Speise thematisiert.

In Brittings Werk erscheint der Fisch überhaupt zwar gelegentlich als po-
tentielle Jagdbeute - so in Fischfrevel an der Donau -, wird aber von den
Perpektivfiguren kaum jemals gegessen; grundsätzlich überwiegt seine Funk-
tion als Sinnbild für das auf unerklärliche Weise mit dem Menschen verbun-
dene mythische Andere der Natur, wie sie von der Erzählung Die Schwestern
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exemplarisch vorgeführt wird. Der von der Bibel ebenfalls angelegte Ver-
gleich von Menschen mit Fischen ist dagegen ein Kunstgriff, den der Roman
häufig verwendet; am prominentesten ist neben der Rauschphantasie Ham-
l ets die immer wiederkehrende Bezeichnung Xanxres' als Hering. Das Essen
von Fisch hätte demnach auf der Folie des Neuen Testamentes eine ähnlich
kannibalistische Konnotation wie das Essen von Fleisch. Die Frage, warum
l etzteres im Roman erlaubt ist und ersteres nicht, läßt sich im Blick auf das je
unterschiedliche Verhältnis zum Komplex der Sexualität beantworten. Dem
Essen von Fleisch kommt die Funktion zu, die Verschiebung des sexuellen
zum kulinarischen Eros immer wieder zu bestätigen. Das Essen von Fisch
aber wäre nicht nur ein kannibalistischer Frevel an einem mythischen Tier;
der Fisch ist - deutlich etwa gerade in der Situation des Offiziersessens 48 -
auch Symbol der Männlichkeit schlechthin. Die Ausgrenzung des Fisches aus
den Speiseplänen des Romans entspricht der von Hamlet - der selbst nie
mit einem Fisch verglichen wird 49 - betriebenen Ausgrenzung der phalli-
,chen Sexualität.

Der letzte Eßakt dieses Kapitels vollendet dessen Aufbau, den man bei nä-
herer Betrachtung analog zur anfangs exponierten Naturidee als zyklisch be-
schreiben kann. In den letzten Zeilen des Kapitels ist von einem Tier - „ein
Fuchs vielleicht oder eine Wildkatze" - die Rede, das „einen Hasen viel-

l eicht, oder ein junges Reh" (S. 92) reißt. Die Konstellation aus einem Tier, das
ein anderes frißt, nimmt die ganz am Anfang des Kapitels stehende Episode
des die Spinne fressenden Pferdes wieder auf und schließt damit einen Kreis,
der sich etwa wie folgt darstellt: auf das rein instinkthafte Verhalten des Tieres
wird allmählich das Phänomen Eßkultur aufgebaut. Nacheinander werden
Geschmack, Koch und Tafel eingeführt, die Eigendynamik der Stilisierung
entwickelt, Zurichtung des Essens einerseits und Verdauung andererseits iro-
nisch in Zusammenhang mit einer Zeichentheorie gebracht und schließlich das
reine Ritual vorgestellt, das die Materialität des Essens unter der sozialen
Funktion der Tafel verschwinden läßt. Schließlich wird dieser Aufbau wieder
zurückgeführt zur hungrigen Jagd des Raubtieres, zurück zur biologischen Be-
dingtheit der Natur, die, möge sie noch so sehr ästhetisiert werden, im wörtli-
chen wie im übertragenen Sinne Anfang und Ende ausmacht.

Das folgende Kapitel, „Im Feldlager, vorn", bringt dies Motiv tierisch-in-
stinktiven Freßbedürfnisses, mit dem das vorangegangene Kapitel schloß, in
Zusammenhang mit der Schlacht. Hamlets Imagination läßt die Soldaten, die
die erste Bresche in die Mauer des feindlichen Dorfes geschlagen haben,
.,sich festsetzen in dem Loch, das sie sich geschaffen hatten, wie Hunde an ei-
nem Eber hängen, wie Blutegel an einem großen Fisch, und sie soffen wohl
auch Blut wie die Blutegel" (S. 111). In dieser Schilderung diagnostiziert Brit-
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ting Jagd einerseits und Krieg andererseits als zwei grundsätzlich unter-
schiedliche Arten von Gewalt. Der erste der beiden Vergleiche spricht von
der Jagd, die in ihrer Urform die Tötung Anderer 5 ' durch die Notwendigkeit
des Überlebens rechtfertigte; die Erwähnung von Hunden und Ebern jedoch
deutet schon die Entfremdung des archaischen Jagdmodells zum Sport der
Hetze an. Die Ausformung des Motivs schließlich spricht, indem sie die Sol-
daten Hunden vergleicht, ihnen Menschlichkeit kategorisch ab; als Blutegel
am Leibe des implizit tabuisierten Fisches erscheinen die Kämpfenden gar
als Parasiten an einem Tier höherer Ordnung, an jenem Geschöpf, das auf
den Menschen selbst verweist.

Indem Britting in der Kriegesszenerie das Motiv der Jagd anklingen läßt 51 ,
beschreibt er den Krieg als einen Raum, in dem atavistische Reaktionsmu-
ster, das Wissen um die Alternative von Fressen oder Gefressenwerden akti-
viert werden können, um übergeordneten Zwecken wie der Politik eines Kö-
nigshauses dienstbar gemacht zu werden. Die Prämisse einer virtuellen Ver-
wandtschaft von Jagd und Krieg verdeutlicht, wie gefährlich schmal die
Grenze zwischen erlaubter Normverletzung und menschenverachtender
Blasphemie ist. Die Vorstellung des Prinzen, Oberst Greon, der Anführer des
Sturms auf Sönheim habe „in Sönheim sich hineingefressen [...] wie die
Made in den Speck" (S. 111), spielt über die „Made" in fast fatalistischer
Weise noch einmal auf die unausweichliche Sterblichkeit der Kreatur an und
vervollständigt in zusätzlicher Ausdeutung der im vorigen Kapitel hergestell-
ten Verbindung zwischen Schlachtung und Schlacht die Charakteristik des
Krieges als eines in letzter Konsequenz kannibalistischen Kulturphänomens,
das über das homo homini lupus weit hinausgeht.

Im Kapitel „Der Sieger" wird das Essen zum allumfassenden Handlungs-
prinzip, das die in den vorhergehenden Kapiteln exponierten Aspekte auf-
nimmt und auf ihnen die kulinarische Inszenierung von Hamlets Rache an
Claudius aufbaut. Auch hier steht am Anfang der Eßakte wieder eine Epi-
sode, in der ein Tier vom anderen gefressen wird, eine Episode allerdings,
die sehr viel diffiziler als die vorherigen auf den Aufbau dieses zweiten Teiles
des Romans hin ausgerichtet ist: im Zimmer eines alten Mannes, der gelähmt
in seinem Stuhl sitzt, spielt eine Katze mit einer Maus, um sie schließlich zu
fressen. Während das Katz-und-Maus-Spiel Hamlets Spiel mit Claudius anti-
zipiert, die Wahl dieser als Formel sprichwörtlich gewordenen Konstellation
aber auch den Ritualcharakter des Festmahles abdeckt, weist der gelähmte
Alte in seinem Stuhl bereits auf das letzte Kapitel voraus, in dem Hamlet ge-
l ähmt im Kloster seine letzten Jahre verbringt.

Das Festmahl, das anläßlich des Sieges für das Volk ausgerichtet wird,
dient in seiner eher lockeren Anlage - Wein fließt aus Brunnen, Ochsen
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werden am Spieß gebraten - als Folie, die „das große Festmahl [...] für den
Hof und die großen Herren und die großen Damen, das Siegesmahl dem
siegreichen Kronprinzen zu Ehren" (S. 146) von Anfang an als starres höfi-
sches Ritual herausstellen soll. Entsprechend enthält auch der Satz, der dieses
Festmahl einleitet - „Das Fest mußte gefeiert sein" (S. 150) - einen deutli-
chen Hinweis auf die imperativischen Strukturen dieses Rituals. Der ange-
schlossene Hinweis auf die „Tafel" markiert den gesellschaftlichen Raum, in
dem das Essen nicht mehr der Stillung von Hunger dient, sondern politi-
schen Forderungen unterworfen ist, die gemeinsames Essen als Proklamation
freundschaftlichen Einverständnisses, das Abschlagen eines gereichten Gan-
ges als Beleidigung verstehen lassen. Unter diesem Aspekt verwandelt denn
auch Claudius, begierig auf das Einverständnis mit dem Kronprinzen, die
„abwehrende Handbewegung" in eine „Eßgebärde" (S. 153), als Hamlet ihm
vorzulegen beginnt. Die Trompetenstöße, die jeden Gang ankündigen, ma-
chen die Beziehung des Begriffspaares Schlachtung/Schlacht zu dem Fest-
mahl, das zwischen Claudius und Hamlet zum Schlachtfeld wird, explizit
und kommentieren von dieser Seite aus die politische Bedeutsamkeit des Ri-
tuales. Aus dem einzelnen weißgekleideten Koch des ersten Essens in Arngeb
werden hier „die Herren in dieser Nacht, die Befehlshaber" (S. 154) in einer
Funktion, die der der Obersten in der Schlacht von Arngeb entspricht,
.,strenge Herren" (S. 155), die die Syntax des Rituales vorgeben und „das
Mahl, das teuflische" (S. 156) unaufhaltsam vorantreiben.

Es ist bezeichnend für das Gewicht dieser eßkulturellen Konstruktion, daß
Claudius, obwohl er die Auflehnung gegen das Diktat der Köche phantasiert,
sich gegen Hamlets Ansinnen nicht zu wehren vermag. Unter dem Druck der
von Hamlet in die Waagschale geworfenen Autorität, die ihn ermächtigt, im
Namen seines Sieges kulinarischen Gehorsam zzu reklamieren, verschwindet
allmählich - wie im Offiziersessen von Arngeb - das Essen selbst; was der
Kronprinz dem erschöpften König auflegt, ist schließlich nur noch „irgend-
was Fleischiges", der Becher, mit dem er ihm zutrinkt, „was Blitzendes"
(S. 157). Ein Trinkritual, dessen Teilnahme noch weniger als das Essen ver-
weigert werden kann, weil es über die königliche Tafel hinaus öffentlich ist,
vollendet den Rechtsakt der Henkersmahlzeit 52 : der Toast des Kronprinzen
fordert den gesamten Saal auf, ihn zu erwidern, eine Situation, der sich der
König keinesfalls entziehen kann und die von Hamlet, die Waffe des Bechers

i n der Hand, zum „Königsmord" (S. 157) genutzt wird: die monarchistischen
Zwänge der Repräsentation haben das Essen derart weit von der reinen Be-
friedigung biologischer Bedürfnisse entfremdet, daß die Nahrungsaufnahme
sich im Dienste gesellschaftlich-politischer Zusammenhänge verselbständigt
und schließlich selbst gegen den Körper gekehrt werden kann, von derp ur-
sprünglich der Impuls des Hungers ausgegangen war.
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Die beiden nun folgenden Kapitel deuten bereits in der Wahl ihrer Titel -
„Salat gegen die Hitze", „Punsch gegen die Kälte" - an, daß die extreme ge-
sellschaftliche Ritualisierung als der eine Pol kulinarischen Stilwillens durch
die extrem subjektiv-hedonistische Ästhetisierung als der andere Pol ergänzt
und konterkariert wird. In diesen beiden Kapiteln greift Britting eine Oppo-
sition auf, die von Claude Levi-Strauss in seiner Konstruktion des „kulinari-
schen Dreiecks" systematisiert worden ist. 53 Das Dreieck bezeichnet die drei
wesentlichen Zustände, in der die Nahrung sich dem Menschen darbietet und
die alle miteinander in Verbindung stehen: Nahrung kann roh, gekocht oder
verfault sein, also unbearbeitet, kulturell bearbeitet, oder natürlicher Zerset-
zung verfallen. Das Salatkapitel stellt das äußerste Ende der kulinarischen
Skala in Richtung auf das Rohe hin vor, das, obwohl ungekocht, durch Zu-
gabe von Gewürzen eßbar gemacht wird; das Punschkapitel dagegen stellt
das äußerste Ende des Gekochten vor, die elaborat hergestellte, stark ge-
würzte Mischung des Punsches und die kunstvoll zubereiteten Mandeltört-
chen, die Hamlet beim Essen noch einmal einer sekundären Zubereitung un-
terwirft, indem er Punsch und Mandeltörtchen gleichzeitig in den Mund
nimmt und so einen süßen Brei herstellt.` Die Polarität der beiden Kapitel
wird unterstützt durch den Kontrast zwischen der wiederholt betonten Es-
sigsäure des Salates und der ebenfalls betonten Süße von Punsch und Torte.

Beide Kapitel enthalten Hinweise auf den Komplex der Fäulnis. Das Sa-
l atkapitel deckt den sexuellen, im Landhaus-Kapitel so deutlich mit Frucht-
barkeit und Verwesung in Beziehung gesetzten Aspekt ab; Hamlet verweigert
Afra eindeutig-zweideutig das Fleisch und bietet ihr stattdessen Salat aus
Rettich an - der aufgrund seiner phallischen Form und seiner Schärfe tradi-
tionell als Aphrodisiakum gilt und hier eine entsprechende Stellvertreter-
funktion erhält. Der verweigerten Sexualität treten im Punschkapitel die
Phantasien von Hamlet und seiner Mutter über die Verwesung der Toten ge-
genüber; Hamlet, dem die Hofdame Klara ihren neuen Bräutigam vorstellt,
imaginiert das Grinsen des fleischlosen Schädels von Xanxres und zieht die
Verbindung zum eigenen Verfall: „Er griff nach seinem eigenen Kopf, der
König, faßte das wackelnde Fleisch an den dicken Backen, wir tragen alle
unsern Totenkopf schon mit uns herum" (S. 203). Die Idee der körperlichen
Verwesbarkeit wird aus der Perspektive der Königin im selben Kapitel aufge-
nommen, die mittels Diät und Kosmetika der alternden Prostituierten im
Feldlager-Kapitel gleich ihre Jugend zu bewahren sucht. Während Hamlet
i ßt, um sein Fleisch zu erhalten, und Punsch trinkt, „um [...] Farbe zu be-
kommen" (S. 203), ißt sie aus demselben Grund gerade nicht bzw. nichts an-
deres als Schwarzbrot und Hirsebrei, ein Kontrast, den Britting in eine gera-
dezu emblematische kleine Szene faßt: in der silbernen Schüssel, die Hamlet
gerade leergegessen hat, studiert die Königin verstohlen ihr Spiegelbild. Auch

1 35

sie phantasiert die Fäulnis der Toten in Form der Vorstellung, daß der Kopf
i hres ersten Ehemannes bei seiner Umbettung in die Familiengruft vielleicht
zu den Füßen gerollt sei und er nun seine Zehen sehen könne, die gleichen
Zehen wie früher, „nur mit sehr wenig Fleisch" (S. 207). Beider Überlegungen
kristallisieren sich um das goldgerahmte Bild von Hamlets Vater „in Jäger-
t racht, einen erlegten Eber zu seinen Stiefelfüßen" (S. 203), das noch einmal
das kulinarische Dreieck konstelliert: der Eber, der im Rückgriff auf die für
die Schlacht von Sönheim gebrauchte Metapher gleichzeitig auf den königli-
chen Aufgabenbereich der Kriegführung verweist, zitiert das rohe Fleisch,
wenn auch nur mehr aus Dekorationsgründen; das Porträt des Toten zen-
triert die Verwesungsphantasien, denen Hamlet mit dem „blutroten Punsch"
und die Königin mit dem Verzehr eines Mandeltörtchens entgegenzutreten
suchen. Das Fazit beider Kapitel - des Salat- und des Punschkapitels - ist
eine Beschreibung subjektiver Verfremdung der Nahrungsaufnahme bis hin
zu dem Versuch, Sexualität und Tod durch das Essen zu bewältigen, die dro-
hende Erotik durch den - fast - rohen Salat und die Angst vor dem Tod
durch den differenziert komponierten Punsch zu überdecken. Beides aber,
Salat wie Punsch, spricht letztlich immer wieder von der biologischen Grund-
verfaßtheit des Menschen; das Symbol des Rettichs hält die Sexualität noch
i m Verdrängungsvorgang präsent, die Farbe des Punsches aber entkommt der
Assoziation mit dem Blut nicht.

Das letzte Kapitel schließlich bestätigt, daß nicht nur die Kapitel in sich,
sondern auch der Roman insgesamt zyklisch angelegt ist. „Hinter der weißen
Mauer" nimmt die Grobstruktur des ersten Kapitels wieder auf; wie in „Das
Landhaus" wird die Beschreibung allmählich, wie kreisend, an das Kloster-
gebäude herangeführt, und auch hier handelt es sich um eine Art Enklave der
Kultur. War aber das Landhaus und seine Umgebung auf einer übergreifen-
den vegetativen Ebene intensiv mit der Natur verbunden, an die es schließ-
lich wieder zurückfiel, so ist das Kloster dagegen ein Ort äußerster kultureller
Entfremdung von der Natur und ihrer selbstverständlichen Fruchtbarkeit: es
ist ein Ort totaler sexueller Entsagung, vollständig ritualisierter Tagesläufe
und stilisierter Frugalität der Mahlzeiten, die in der Nachfolge von Christi
Einfachheit permanent das Modell der Eucharistie zitieren. Und es ist ein
Ort, an dem Essen und Literatur miteinander verbunden werden: „Im Haus
dort kochte jetzt ein Mann das Mittagessen [...] Mönche waren wohl alle
dick in diesem Kloster und hatten dicke Bücher vor sich, lasen in dicken Bü-
chern, langsam, [...] und manche schrieben an solchen dicken Büchern".
(S. 230) Im gleichzeitigen, unablässigem Praktizieren von Essen einerseits
und Suche nach Erkenntnis im Lesen oder Schreiben andererseits wird hier
die kulturstiftende Bedeutung des Sündenfalles immer neu bestätigt.
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Das Erkenntnisinteresse, das sich mit dem im Kloster endenden dicken
Buch über den dicken Mann Hamlet verbindet, zielt auf die Situation des
Menschen zwischen biologischer Grundverfassung einerseits und kultureller
Identitätsbildung andererseits, die Britting in seinem Roman am Thema Es-
sen problematisiert und die von dort aus die gesamte politische, familiäre
und erotische Existenz Hamlets durchzieht. Britting stellt die Frage nach der
Freiheit des Individuums angesichts seiner unauflöslichen Teilhabe an der
Natur: ist Hamlet in seinen - kulinarischen und anderen - Handlungen
passives Opfer seiner Natur oder ist sein Verhalten das Resultat aktiver, kul-
turell konstruktiver Entscheidungsfähigkeit? Die Antwort gibt Britting im
Bild der Lähmung, die den gealterten Hamlet praktisch auf seine vegetativen
Körperfunktionen reduziert: „Irgendetwas", so die Gedanken Hamlets, „Ir-
gendetwas war, das einen trieb und schob, da war nichts zu bereuen, und
vielleicht würde man einmal erfahren, was einen getrieben und geschoben
hatte, wahrscheinlich wars nicht." (5.237) Am aufschlußreichsten aber ist
vielleicht eine Notiz zu diesem Abschnitt, die Britting nicht in den Druck ein-
fügte: „Getan, was ich tun konnte, mich sogar im Handeln bewährt, aber was
kann der Mensch schon tun, wo ihm das meiste getan wird. Sind wir nicht
alle gelähmt?"

55
Überwindung der biologischen Realität, so das hier ausge-

sprochene Fazit des Romanes, ist illusorisch; dem Menschen bleibt letztlich
i mmer nur die Insistenz auf der eigenen Körperlichkeit, mit der Option, aus
der notwendigen Einbindung in die Natur kulturelle Zeichensysteme zu ent-
wickeln, die aber die Existenz der Natur nicht zu leugnen vermögen.

Die kulturtheoretische Dimension von Brittings Roman, die in solchem
Fazit anklingt, zeigt sich im Rückblick als tief in der Moderne verwurzelt.
Der schon vom ersten Kapitel eingeführte Naturbegriff spricht von der dem
i ndustriellen Zeitalter als einem Zeitalter annähernder kultureller Perfektion
inhärenten Angst vor der Natur als dem unbewältigten Anderen. Die Sprach-
krise der Moderne, unterstützt durch die Zerstörung von Wahrnehmungsge-
wohnheiten durch medientechnische Neuerungen und die Erfahrungen des
Krieges, bedroht gleichzeitig den Subjektbegriff schlechthin, indem sie seine
Fiktionalität kenntlich macht." Brittings Hamlet begegnet der Angst vor der
Natur und dem Verlust von Subjektivität, indem er gerade auf seiner kreatür-
lichen Existenz insistiert; er nutzt das Bedürfnis, das seine Verwandtschaft
mit dem Tier immer neu vor Augen führt, dazu, jederzeit und umfassend die
höchstmögliche kulturelle Überfeinerung zu zelebrieren - der natürliche Im-
puls des Hungers wird von der Kunst, zu essen, zum Instrument immer neu
befriedigender Selbstvergewisserung gemacht.

Bedingung für das Funktionieren dieses Modelles jedoch ist es, daß, wo
die Natur in die kulinarische Ästhetik zu münden gezwungen wird, die Dis-
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kurse der Kultur ebenfalls von dieser Ästhetik eingefangen werden. Tatsäch-
l i ch ist im Kosmos Hamlets Kultur immer Eßkultur: Politik ist eine Frage
souveräner Beherrschung von Tafelritualen, Sexualität und Tod sind Varian-
ten der Zurichtung von Fleisch, das Verbot, Fisch zu essen, ist eine morali-
sche Norm vom Gewicht eines göttlichen Gesetzes; sogar die abstrakteste der
kulturellen Errungenschaften, die Schrift, entspringt der Zubereitung von Es-
sen, wenn auch im Angesicht der Fäulnis und jenseits allen Genusses. Das
Essen, notwendige Schnittstelle zwischen Körper und Geist, wird hier experi-
mentell zum Nabel einer Kulturtheorie, die sich der traditionellen Trennung
von höheren und niedrigen Sinnen, intellektueller Aktivität und physischer
Lähmung widersetzt. Noch in der Nähe seines Todes gilt kein ängstlicher Ge-
danke Hamlets seinem Seelenheil, stattdessen wird die Erfahrung des Lebens
i m Essen immer noch stärker: „der Gedanke, es sei dies vielleicht das letzte
Mahl, das er einnehme, [...] störte seinen Appetit nicht, [...] bei ihm trat das
Gegenteil ein, es mehrte seine Lust." (S. 236)

Die Lust am Essen und der Abscheu vor der Verwesung sind jedoch letzt-
l i ch vor allem auch Bestandteile eines poetologischen Bekenntnisses. Litera-
tur gründet für Britting nicht in einem Bereich geistiger Vollkommenheit jen-
seits der engen Grenzen physischer Existenz, im Gegenteil; die körperliche
Verfaßtheit des Menschen, Hunger und Befriedigung, die Angst vor dem Tod
und der Wille zum Genuß treten im Hamlet-Roman als Grundsubstanz von
Dichtung hervor. Shakespeares Frage nach Sein oder Nichtsein wird hei Brit-
ting zur Möglichkeit, die beides birgt: Hamlet ißt. Die Dimension des Kör-
pers schafft eine Basis, auf der das mimetische Verhältnis zwischen Literatur
und Realität, das der Expressionismus zerschlagen hatte, neu bestimmt wer-
den kann. Das Erzählen vom fetten Dänenprinzen wird zum Erzählen von
der Verankerung von Literatur in der Lust an der Kreatürlichkeit. So
schmilzt Britting den melancholischen Blick des Shakespeareschen Hamlet
auf die Vergänglichkeit des Fleisches um in die Eingeweideschau Hamlets im
Feldlager, mit der er sein poetisches Programm zum - augenzwinkernd prä-
sentierten - literarischen Bild verdichtet: auch die Ästhetisierung von Ver-
dauungsorganen ist eine der Möglichkeiten von Literatur.
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Hans Dieter Schäfer (wie Anm. 11), S. 29- 56. Hier: S. 30.

42 Hans Dieter Schäfer, ebd.
43 Norbert Elias: Über den Prozeß der Zivilisation. Soziogenetische und psychogene-

tische Untersuchungen. 1. Band: Wandlungen des Verhaltens in den westlichen
Oberschichten des Abendlandes. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1971 (= stw 158),
S. 105.

Auch diese Konzeption der trinkenden Runde findet sich bereits bei Shakespeare:
„ Hamlet. The King doth wake tonight and take his rouse, / Keeps wassail, and the
swagg'ring upspring reels; / And as he drains his draughts of Rhenish down, / The
kettle-drum and trumpet thus bray out / The triumph of his pledge." Hamlet (wie
Anm. 14), 1.4, Vs.8-12.
Diese Deutung wird nahegelegt durch das doppelsinnige Schlußwort von Brittings
kurzem Stück Das Herz, an dessen Ende die beiden männlichen Protagonisten
„beide laut und entschlossen aus einem Mund: Aquavit!" sagen (SW 1, S. 412-423,
hier: S. 423); der Name des genannten Schnapses bedeutet übersetzt „Wasser des
Lebens". Vgl. dazu Walter Schmitz: Georg Brittings Modernität. In: Studien,
S. 57-90. Hier: S. 81.

46 Vgl. 1. Scheftelowitz: Das Fischsymbol in Judentum und Christentum. In: Archiv
für Religionswissenschaft 14 (1911), S. 1 - 53.

47 Vgl. Lukas 5, 10; Matthäus 4, 19 und 13, 47-50; Markus 1, 17.
48 Gegen diese These spricht nicht, daß auch die später dazukommenden Frauen in

diese Phantasie integriert werden. Die Frauen treten hier als Sexualobjekte auf, die
als „Zierfische" (S. 88, Hervorhebung von mir) die Funktion erfüllen, die Potenz
der anwesenden Männer in dekorativer Weise zur Schau zu stellen.

49 Hamlet wird während seiner Regentschaft später nur einmal als „dicker, geblähter,
weißer Riesenfrosch" (S. 196) bezeichnet.

50 In archaischen Gesellschaftsformen wurde das Töten von Tieren als Übertretung
des Tötungsverbotes schlechthin gedacht und rückte damit bereits in die Nähe des
Kannibalismus. Gleiches gilt für das Töten im Krieg. Zum Einfluß dieser ursprüng-
lichen Verwandtschaftsbeziehung auf die moderne Gesellschaft vgl. Georges Ba-
taille: Der heilige Eros (wie Anm. 35).
I n Brittings Frühwerk gibt es einen Präzendenzfall für diese Argumentationsstrate-
gie, der die Beziehung zwischen Jagd und Krieg deutlicher ausformuliert; in dem

1 917 entstandenen Gedicht Auf Posten wird die Kriegserfahrung in das Bild der
Hasenjagd umgesetzt und kulminiert in den Zeilen: „Bin ich heut Jäger noch, /
Morgen schon Ziel." In: SW 1, S. 77.

52 Die Henkersmahlzeit im herkömmlichen Sinn bestätigt den vor Gericht vollzoge-
nen Rechtsakt symbolisch; Britting läßt im Rahmen seines Konzeptes konsequent
beides zusammenfallen. Vgl. dazu Hans v. Hentig: Vom Ursprung der Henkers-
mahlzeit. - Tübingen: J.C.D. Mohr 1958, S. 2f.

53 Claude Levi-Strauss: Mythologica III: Der Ursprung der Tischsitten. Frankfurt
a. M.: Suhrkamp 1976 (= suhrkamp taschenbuch wissenschaft 169), S.504-532.
Eine Abbildung des kulinarischen Dreiecks findet sich auf S. 525.

54 Eine vergleichbare Episode findet sich in Marcel Prousts Werk Auf der Suche nach
der verlorenen Zeit, wo der Geschmack von in Kaffee getauchten Madeleines An-
gelpunkt der Erinnerung und damit der gesamten autobiographischen Konstruk-
tion wird; eine mögliche Bezugnahme Brittings auf Proust bleibt nachzuweisen.

55 Entstehung und Varianten zu Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß. In:
SW 111/ 1, 5.245-252, hier: S. 251.

56 Vgl. dazu Thomas Kleinspehn: Warum sind wir so unersättlich? Über den Bedeu-
tungswandel des Essens. - Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1987 (= es N.F. 410), bes.
S.416-424.

51
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Vorträge. Heft 196).

31 Der Vogel Bienenfresser. In: G. B.: Unter hohen Bäumen. Gedichte. München:
Nymphenburger Verlagshandlung 1951, S. 63.

32 Vgl. dazu Jürgen von Stackelberg: Das Bienengleichnis. Ein Beitrag zur Geschichte
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General Tschang Tso Lin (vgl. Anm. 11)

Walter Schmitz

Krieg - Gewalt - Poesie.
Drei Gedichte von Georg Britting

1 Krieg: „Chinesische Generäle (wie im Puppenspiel)"

, I
ch war einundzwanzig Jahre alt," so berichtet Curt Hohoff, „als ich zum er-stenmal unter den Fischen saß. Der Club der Britting-Freunde existierte seit

Jahren . Einige der Gäste waren schon tot, wie der Maler Lasker [d. i.: Hans
[Lasser ]. Andere waren ins Ausland gegangen, wie Las[s]ers Frau, die als Ärz-

t i n in Tschungking lebte und aus den Wirren der Bürgerkriegskämpfe Brit-
t i ng farbige Berichte gab, die sich in seinen chinesischen Gedichten nieder-
chlugen. Es sind ironische Porträts der Generale Wupeifu und Tschangsolin.

Sie verbanden sich mit Erinnerungen an Li Tai Po".' Denn „Britting kannte
die Nachdichtungen chinesischer Kriegslyrik von Klabund mit ihrer unerbitt-
l i chen Resignation." 2 „Als ewig trunkener, ewig heiliger Wanderer" streife
der große Dichter Li Tai Pe, so heißt es bei Klabund einmal, „durch die chi-
nesische Welt"; „er hielt, in Kaisers Kleidern, rebellische Ansprachen an die
Trinkkumpane und das herbeigelaufene Volk." 3 Gelesen hat Britting aber
wohl nicht jene „Nachdichtungen chinesischer Kriegslyrik", die Klabund un-
ter dem Titel Dumpfe Trommel und berauschtes Gong vorlegte - obgleich
Hohoffs Reminiszenz an die Formel von der „unerbittlichen Resignation"
aus Klabunds Nachwort zu diesem Inselbändchen eine solche Lektüre nahe-
legt. Jedenfalls bekannt war Britting vielmehr das andere von Klabund in der
Insel-Bücherei vorgelegte Bändchen mit Nachdichtungen von Versen Li-Tai-
Pes; es befindet sich in Brittings nachgelassener Bibliothek.' Indessen hatte
Klabund in dieser Auswahl gleichfalls das berühmte Gedicht Nach der
Schlacht aufgenommen, das die Titelzeile jener speziellen Sammlung von
Kriegslyrik Dumpfe Trommel und berauschtes Gong enthält; Trommel` und

. Gong` werden nun auch zu den sinntragenden Leitmotiven in Brittings Ge-
dicht. Ebenso begegnen wir dem Vergleich von Waffenkampf und Naturvor-
gang bei Britting wieder - und vor allem auch der intensiven Farbigkeit des
, Gelb`, Rot` und Gold` und ,Blau`, die gleichsam erst die chinesische Welt
der Generäle entstehen läßt:'

Das Gesicht des Generals Wupeifu
Ist gelb wie das Wasser der Flüsse,
Seine gelben Seidenschuh
Scheun Schlamm und Regengüsse
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In einer riesigen Sänfte
Schwankt Tschangsolin heran.
Rote Trommeln, gedämpfte,
Begleiten den stolzen Mann.

Goldene Drachen glotzen
Verwegen von jedem Dach,
Die geringelten Leiber strotzen
Gewaltig auf Füßen schwach.

Die beiden ersten Strophen stellen zwei Generäle, offenbar Feinde, einander
gegenüber, eingefügt in ironisch kontrastierten, je eigenen ,Welten`, der eine
i n einer ,gelben`, der andere in einer auf rot` gestimmten. Und doch - dies
erklärt jeweils die zweite Strophenhälfte - haben beide gemeinsam eine Hal-
tung der Distanz, wohl stolz, vielleicht hochmütig; sie sind erhaben über den
Boden des Landes.' Wie ein Schwenk über eine noch ganz fremde, exotische
Szenerie wirkt diese erste Strophengruppe, und so führt denn die dritte Stro-
phe auch wieder nur ein neues Detail vor Augen: Die goldenen Drachen',
die freilich - wie man es von den Generälen ebenso vermuten darf - ,ver-
wegen` und ihrer Macht bewußt sind, da sie wie diese auf die Welt dort unten
herabschauen. Und deutlich wird nun ein solcher Anspruch der Machtbe-
wußten in der zweiten Strophenhälfte dementiert, da ja die ,Füße`, auf denen
der anmaßend kräftige Drachenleib ruht, nur schwach` sind. So sind also
zwei antithetische Achsen - einmal die feindlichen Generäle mit dem Farb-
kontrast, dann die innere, bedenkliche Antithese von Hochmut` und ,Schwä-
che` - miteinander verschränkt.

In der folgenden Strophengruppe gerät dieses bislang feste Gefüge in Ver-
wirrung: Die Szenerie wird bewegt - „tausend Rosse traben / Über Steppe
und Hang" -, ohne daß wir noch Ordnung, Richtung, Gegensatz festhalten
könnten; Dschunken fahren „die Ströme hinauf und hinab", und deren Segel
kommentieren, mit einem höhnisch- burschikosen Reim unsere Suche nach
einem festen Punkt: „papperlapapp". Doch sobald die Generäle wieder er-
scheinen, festigt sich das Durcheinander in neuer Antithetik; die dritte und
wiederum letzte Strophe dieser Gruppe ist symmetrisch gebaut:

Gedämpfte Trommeln, rote,
Tschangsolin in der Sänftenruh,
Gelbe Trompetenschlote
Schmettern um Wupeifu.

In der jetzt anschließenden fünfgliedrigen, der zentralen Strophengruppe
schwenkt die Perspektive auf dieses irdische Geschehen entschieden, eine
weitere Dimension öffnend; ist das Geschehen doch, wie man jetzt wahr-
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nimmt, überwölbt von der „große[n] blaue[n] Trommel" des Himmels. Die

neu in den Raum des Gedichtes eingeführte Farbe bedeutet eine neue Instanz: Das Blau` des Himmels gehört hier, wie sonst in Gedichten Brittings

.,zur unbarmherzigen Schicksalslandschaft". 7 Jetzt, da die Schlacht zwischen

den Generälen beginnt, wird sie freilich unwichtig und hebt sich auf im Tö-
nen des größeren, kriegerischen, durch die Bildkraft der Sprache sichtbar ge-
wordenen Instrumentes - es „schlagen mit schnellen Schlägen / Trom-
melschlegel aus Glanz" die Himmelstrommel. Nach der Schlacht', so hieß es
bei Li Tai Pe, ruhe die Luft „aus in Stille vom Gekrächz der Lanzen. / Ver-
einzelt Pfeile noch wie Mücken summen", und auch diese Naturbildsprache
des Historischen fügt sich genau in Brittings Wahrnehmung. Zwar wird der
Schlachtlärm hier einmal nicht in das Gekrächz` der Krähen überblendet,

j ene Raub- und ,Galgenvögel`,' denen Britting nicht wenige Gedichte wid-
mete; sondern für die hier gewollte Aussage sind besonders die Mücken ge-

eignet, die etwa im Gedicht Die Schlangenkönigin, aber auch schon in der

frühen Prosaetüde von der Mückenschlacht' in Brittings Chiffrenwelt gehö-
ren: Zum einen kommentiert die insektenhaft mechanische Angriffsforma-
tion des Mückenschwarmes sarkastisch den inhumanen Massenkrieg, weiter-
hin gemahnt sie an die Belanglosigkeit des Sterbens in der Natur wie in der

Kriegsmechanik:

I n dem süßen Konzert
Aus gelbem und blauem Licht
I st das singende Schwert
Ein Mückenmaul an Gewicht.

Die Schlacht` wird in diesem Gedicht von den Chinesischen Generälen'
zum Ort der aufgehobenen Gegensätze, der synästhetischen Verschmelzung

aller Weltdimensionen; „die wilde und zarte Schlacht" zweier Libellen in der
vierten leitet zur fünften und letzten Strophe in dieser zentralen, umfang-

reichsten Gruppe des Gedichtes über. Dort erreicht die Verwandlung der
Schlacht in einen Naturvorfall und ein ästhetisches Ereignis ihren Höhe-

punkt:

Maschinengewehre knistern,
Raketen sind farbenfroh,
Granateinschläge flüstern
Wie weiße Mäuse im Stroh.

Brittings Gedicht Chinesische Generäle ist ein aktuelles Zeitgedicht. Hohoff

zwar kennt diese Strophen nur aus der Sammlung Der irdische Tag von 1935;
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dort stehen sie „zwischen den biblisch-bethlehemitischen Gedichten und be-
zeugen" - wie er meint - „Brittings Neigung zu Urverhältnissen des Le-
bens, Krieg und Liebe, Tod und Rausch.""' Als aber im April 1928 in der
Zeitschrift Der Querschnitt, die bei jedem ihrer Themen nach der „Stärke sei-
ner Beziehung zur heutigen Zeit" fragen wollte, der Erstdruck erschien,'' da
tobten noch jene wirren Kämpfe, die entbrannt waren, nachdem der Versail-
l er Vertrag am Ende des Ersten Weltkrieges eine Übertragung der deutschen
Privilegien in China an Japan vorgesehen hatte; es kam zu einer Aufstands-

bewegung, die in die Periode der Generalskriege mündete, mit Brittings Ge-
nerälen Wupeifu und Tschangsolin als nicht unbedeutenden Protagonisten.
Zhang Zuo-Lin (1873- 1928) hatte sogar, als einer der mächtigsten unter den
regionalen chinesischen Militärmachthabern, 1926 Peking besetzt und die
Regierungsgewalt an sich gerissen; am 7. Juni 1928 - bald nach dem Erst-

druck des Gedichtes - fiel er einem japanischen Bombenattentat zum Opfer.
Über diese Ereignisse hielt die Münchner Presse - etwa die Münchner Neue-
sten Nachrichten - i hre Leser stets auf dem laufenden. 1 2

Britting selbst hat sein Gedicht freilich gelegentlich auf das Jahr 1930 da-
tiert, ein Irrtum, der nicht weiter verwunderlich ist, denn dieses Jahr markiert
den Höhepunkt seiner eigenen, durchaus zeittypisch um 1928 einsetzenden
Klärung des Kriegserlebnisses." Den Weltkrieg, der sein Leben veränderte,
seine Weltanschauung entscheidend prägte, sein Werk beeinflußte, hat Brit-
ting keinesfalls verherrlichen wollen. Die „dumme Tapferkeit" 1 4 der Kriegs-
freiwilligen schätzte er, wie ein Gespräch mit Eugen Roth bezeugt, wenig.
Seine um 1928 zuerst konzipierte Geschichte eines dicken Mannes, der Hamlet
hieß fügt in die historische Dekonstruktion des deutschen Kennmythos von
,Hamlet` auch die Kriegserfahrung als die Konfrontation mit dem unaus-
weichlich Gräßlichen des Menschendaseins ein; sie markiert den ersten
Schritt auf dem Weg des Ästheten Hamlet zur resignativ ethischen Einsicht in
dieses grausame Gesetz des Daseins.` Der Krieg` ist die perverse menschli-
che Organisation des ,Kampfes`, der an sich der Ordnung der Natur ent-
spricht." Im Hamlet-Roman wie auch sonst wird die ästhetische Freiheit des
menschlichen Spiels zur Bedingung der Einsicht in das unabänderliche Na-
turgesetz des Sterbens.

Und so führt denn auch die folgende, vierte Strophengruppe seines Gene-
rals-Gedichtes in die Bildwelt jener Neufassung der Geschichte vom Dänen-
prinzen Hamlet. Wie sich dort zu Beginn des Kapitels Die Hofdamen ein
Zimmer verwandelt zum „zimmrige[nj Insekt"," so verwandelt sich im chine-
sischen Modell die „Himmelstrommel", „einen süßen Gesang" summend, in
eine ,Glocke`. Die kleine Magie' der echten Kunst, einer Poesie, wie sie Brit-
ting in kleinen poetologischen Texten gleichzeitig mit dem Gedicht Chinesi-
sche Generäle öffentlich vorstellte und forderte, 1 8 hebt also die bloß künstli-

chen, sich den Schein des Realen aneignenden Ordnungsantithesen der histo-

rischen Menschen-Welt auf, um den verborgenen Naturplan aufzudecken,

der allen Variationen des Historischen vorausliegt; das verwirrende Spiel der

Bewegung und der Vertauschungen, das in der ersten Strophengruppe be-

gann, ist damit an sein Ende gekommen und still gestellt: 1 9

Generäle im Seidenrocke,
Bemalt auf zierlichem Pferd
Reiten unter der Glocke,
Gezückt das puppige Schwert.

Die Stufe poetischer Erkenntnis, die im Hamlet-Roman mit dem Kapitel Im
Feldlager, hinten markiert ist, ist hier ebenfalls erreicht. Die Repräsentanten
einer als Mord organisierten, pseudo-realen Geschichte werden als bloße
Marionetten kenntlich, ihre Stärke ist letztlich nur vorgetäuscht. Mit dem
Ton des Himmelsinstruments endet - in einer von Brittings diskreten Remi-
niszenzen an die große Tradition abendländischer Literatur - ein ,Weltthea-
ter` ohne Gott: 20

Blauhimmlisch erdröhnt da ein Gongschlag
Sie kippen und kollern im Nu:
Wie Spielzeugfiguren aus Glas und Lack
Liegt goldgelenkig, im Marschallsfrack,
Tschangsolin neben Wupeifu.

Die Kennfarbe gold` verrät, daß jetzt der Sieg der Poesie errungen ist. Der
Schrecken wird, vielleicht weniger prätentiös, aber ebenso entschieden wie
bei den Zeitgenossen Jünger und Benn, aufgehoben und gebannt im Schö-
nen, dem ,Goldenen'.` „Ich habe kürzlich mal wieder die Gefiederte
Schlange von D.H.Lawrence gelesen," sagte Britting gelegentlich im Ge-
spräch mit Curt Hohoff: „Da kommen schreckliche und grausame Szenen
vor. Es kommt darauf an, wie man sie darstellt, ob die Verwandlung in Poe-
sie gelungen ist."

Mit einer bloßen Verwandlung ist es freilich in Brittings Hamlet-Roman
ebenso wenig getan, wie in diesem Gedicht. Einen Ästhetizismus der Kriegs-
dichtung hat sich der Autor nicht gestatt. Im Roman folgt auf das Kapitel Im
Feldlager, hinten unmittelbar Im Feldlager, vorn, die Rückverwandlung der
Puppen ins Menschen - und damit eben die ethische personale Begegnung
Hamlets mit dem Tod." Noch die Korrektur des heroischen Ästhetizismus in
Brittings „Langemarck"-Gedicht wurde, obgleich sie uns heute weniger ge-
glückt erscheinen will, 1939 als provozierend empfunden. Namens der natio-
nalsozialistischen Studentschaft, die um den Mythos von Langemarck' einen
kultische Selbstfeier heldischer deutscher Jugend aufgebaut hatte, wurde der
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Autor attackiert, da in der Nahsicht jenes Gedichtes eben die heroische Per-
spektive obsolet wurde."

Um jedoch die Schlußwendung des Gedichtes von den „chinesischen Ge-
nerälen" zu verstehen, wollen wir noch einmal an Li Tai Pe erinnern: „Sein
Volk vergötterte ihn", schrieb Klabund; „der kunstreichste der chinesischen
Lyriker wurde auch der volkstümlichste." 24 Die Sicht des Volkes wird nun in
den Schlußstrophen von Brittings Gedicht Chinesische Generäle als diejenige
Perspektive eingefügt, welche die Wahrheit des Untertitels verbürgt, der lau-
tet: „wie im Puppenspiel". Die poetische Gerechtigkeit hat damit die verti-
kale Ordnung der Gesellschaft, deren Fragilität bereits in der ersten Stro-
phengruppe angedeutet wurde, endgültig umgekehrt und wider die Anma-
ßung der Mächtigen - Generäle und Drachen` - das Fundament des
Volkslebens gesichert. Die Ohnmacht der Opfer gilt in den Kriegen der Ge-
neräle als ausgemacht; kehrt man in den gleichmütigen Zeitrhythmus der Na-
tur von Abend` und Morgen` zurück, 25 erscheinen jedoch vielmehr die Pro-
tagonisten des Welttheaters als unruhige „Hampelmänner", während das Le-
ben der kleinen Leute, der ,Kulis`, dauert:

Ein dreckzehiges Kulikind
Kichert über die Steppe,
Kreischt und trägt im Abendwind
Über die Hühnertreppe

Zwei Hampelmänner in Gelb und Rot -
Die funkeln grell,
Die wackeln schnell
Mit ihm durch Schlaf und Traum der Hütte
Bis zum morgendlichen Brot.

Radikal wird eine Beliebigkeit historischen Machtstrebens, die sogar der na-
tionalkonservativen Presse Münchens an dem chinesischen Exempel nicht
entging, in Brittings Gedicht demaskiert: Während in den Münchner Neue-
sten Nachrichten der Dienst an der großen gemeinsamen Sache des Vaterlan-
des' als jener Maßstab gilt, ohne den die heroischen Kämpfe der Geschichte
sinn- und ziellos in der ewigen Wiederkehr des Gleichen' kreisen, 26 erinnert
Britting mit dem letzten Wort seines Gedichtes an die einfachen Bedürfnisse
des Menschen, die vor aller staatlichen und gesellschaftlichen, zeitverfallenen
Ordnung liegen. Nicht von den raffinierten Sublimierungen der Raubtierna-
tur, die sich in Hamlets tragisch-paradoxen kulinarischen Exzessen ihr Recht
verschafft, 27 ist hier die Rede, sondern von dem schlichten „Brot", jener Nah-
rung des Volkes, die allzu oft im Puppenspiel der Macht verspielt wird.

/!. Gewalt: „Die Schlangenkönigin"

Wie ein „böser Märchenfilm" 28 mag dem Leser ein mehr als ein Jahrzehnt

nach dem vorigen veröffentlichtes Britting-Gedicht Die Schlangenkönigin

vorkommen: 29

Wo im Schilf die wilden Enten wohnen
Und der Storch die roten Beine hebt,
Schwimmt ein Nest voll schwarzer Schlangen, lebt
Die Schlangenkönigin, vor der das ganze dumpfe Dickicht bebt.

Obgleich dieses Gedicht, eine zeitgeschichtliche Parabel von der Symbiose
offener Gewalt und Anpassung, nicht zu Brittings vorzüglichen gehört,

30 ist

doch der Spannungsaufbau in den ersten drei Zeilen virtuos, - bis zu dem
Enjambement, das nach dem hervorgehobenen „lebt" schließlich in der
Schlußzeile enthüllt, was da, in der behäbig parataktisch eingeführten Schilf-
welt, tatsächlich existiert: Die Schlangenkönigin, mythische Inkarnation der
Gewalt. Die Farbe der Schlangen - schwarz - läßt sicher an die Otter den-
ken, doch handelt es sich, da später der Schlangenkönigin ein „blaues Leuch-
ten" zugesprochen wird, offenbar wiederum um eine Chiffre. Nicht zu ent-
scheiden ist, ob Britting den Anschluß an die Farbsymbolik im aktuellen Ge-
waltdiskurs der SS gesucht hat,` doch die Symbolik des Todes, wie sie seit je
mit dem Schwarzen` sich verbindet, ist hier präzisiert zur Vernichtung des
Humanen, des ,Weißen`, das freilich aus der Perspektive der Mörder bloßen
Materialwert haben kann - „weiße Menschenhäute, [...] weiße Menschen-
beute", wie es in einem suggestiven Reim heißt, jedenfalls das bloße Objekt
eines anmaßenden „Königsrechtes".

Bereits die erste Strophe stellt unauffällig und doch unmißverständlich mit
dem langen lokalen Adverbialsatz jene Zuordnung fest, die sich als das ei-
gentliche Thema des Gedichtes erweisen wird, die Symbiose von „dumpfe[m]
Dickicht" und offener Gewalttätigkeit. Die Gewalt, mit der blauen Farbe des
Schicksalhaften illuminiert, findet ihr Publikum:

Und sie fährt, ein blaues Leuchten,
Sausend hin durch Halm und Kraut,
Daß die grünen, abendfeuchten
Gräser peitschen ihre Haut.

Jeder goldne Panzerkäfer
Hat ihr glotzend nachgeschaut,
Und der Maulwurf, Siebenschläfer,
Guter Bursche, weiß, warum ihm graut.
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Daß die Natur eine Idylle sei, hatte Britting gewiß nie angenommen. Doch
während der dreißiger Jahre entdeckte er, wie Curt Hohoff schreibt, „immer
mehr [...] die grausame Seite der Natur. Fische fressen Fische. Der Hecht
steht mit seinen Unholdsaugen und gewaltigen Kiefern zwischen Schlangen
im Wasser und erwartet die Beute. Die Krähen, das Raubgelichter des Him-
mels, die Ameisen, Käfer und Wespen inspirierten ihn zu Gedichten."32

Jedenfalls kehrt sich hier im Vergleich zu dem Gedicht von den chinesi-
schen Generälen' die Richtung der Modellbildung um: Wurden dort die von
den geschichtlich handelnden Menschen inszenierten Schrecken transparent
für ein hartes Gesetz der Natur und damit in ihrer Anmaßung belanglos - so
wird jetzt die Natur zum Schauplatz einer Inszenierung der Gewalt, die das
, Dickicht` als ein um das Humane verkürztes Bild der Menschenwelt aus-
weist: „Man täte Britting Unrecht," schreibt Hohoff mit einem salomoni-
schen Paradox, „wenn man eine Beziehung zu den politischen Ereignissen
herauslesen wollte, aber diese Beziehung war mitgemeint." 33 Im Gespräch mit
Eugen Roth, so wie es dessen Tagebücher überliefern, wurde dieser Bezug
deutlicher ausgesprochen: „Tod nicht mehr ernst nehmen, Vernichtung mit
einbeziehen. Sonst kann man in dieser Zeit nicht mehr leben", 34 soll Britting
geäußert haben - und noch am 29.Oktober 1947 wird das Fazit der histori-
schen Ereignisse gezogen: „Die Zeiten sind räuberisch, wie in der Antike."
Nur bestätigt wurde Brittings pessimistische, vom Kriegserlebnis geprägte
Auffassung der Weltgeschichte von der zeitgeschichtlichen Erfahrung des
Dritten Reiches: „Die Worte vom Kampf aller gegen alle, vom Kampf ums
Überleben, von der Auslese der Stärksten benutzte er nicht philosophisch
und biologisch, wie er sie bei Darwin und Nietzsche fand, sondern politisch.
Er schrieb Hitler den Charakter des Machtmenschen zu. Macht sei das We-
sen der Politik. Das große Publikum sei freilich nicht imstande, das Wesen
der historischen Kausalität und der Machtpolitik zu erfassen. Es fange sich
im Netz der großen Worte." 35 Eben diese Konstellation von gewalttätigem
Machthandeln und unverständigem Zuschauen wird in dem Gedicht Die
Schlangenkönigin vorgeführt und sarkastisch konstatiert. Wenn demnach die
Rede von einer verdeckten Schreibweise', die an dem Gewaltregime der Na-
tionalsozialisten Kritik übt, irgendeine Berechtigung hat, 16

dann gewiß ange-
sichts dieses im August 1937 veröffentlichten Gedichtes von Georg Britting . 31

Zu den Zeugen der Gewalttat, der Ermordung eines Menschen durch die
„Schlangenkönigin", gehört auch der Mond; „mit Gleichmut" betrachtet er
den Mord, doch keineswegs mit Billigung - er ist nur „zu alt, daß er sich
gräme": Der Mond also weiß um die wiederkehrenden Greuel im Verlauf ei-
ner Geschichte, die das Attribut des Humanen nicht verdient." Immer wieder
erscheint in Brittings Werk der Mond` als Spiegel der Welt und damit als
kosmische Chiffre des Poetischen, in diesem Gedicht nun konzipiert als eine
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Poesie des Gleichmuts angesichts der nicht eingelösten Versprechen der Hu-
manität des 19. Jahrhunderts. 39 Brittings dichterische Sprachskepsis zielt auf
human-aufgeklärte Redeweise, deren Wirklichkeitsverlust bereits in Thomas
Mann Epochenroman Der Zauberberg konstatiert worden war. 40

Die Poesie der kleinen Welt', wie Britting sie Anfang der dreißiger Jahre
dem Triumph der politischen Phrase in der großen Welt` gegenübergestellt

hatte, 41 wird in dem scheinbaren ,Sumpf-Idyll verdrängt von einer ästhetisch

i nszenierten Brutalität
-q22 i m ausführlich geschilderten „Schlangentanz":

Schief das Krönlein auf dem Kopfe,
Singend wie die Schilfrohrflöte,
tanzt dann ihren alten, eitlen
Schlangentanz die Königin.
I hre Muhme, eine Kröte,
Bläst dazu das Jägerhorn,
Daß der Specht, der fest schon schlief,
Tief im Traum „Erbarmen" rief.

Solche Angstträume der Nacht werden zu einem Motiv der inneren Emigra-
tion', bei dem Brittings großes, programmatisches Gedicht Das Windlicht -

eine Antwort auf Carossa Gedicht Der alte Brunnen - ansetzt.'-' Die Wahr-

heit des Bildes, so wird Britting in dieser Ära der Lüge beharren, ist Ziel und
Wesen echter Dichtkunst, während sie sich den Appell des nützlichen Wor-
tes, die Rhetorik des Humanen versagen muß.

44

In der Schlangenkönigin widmen sich deshalb die letzten drei Strophen
wieder einer Typologie jener nutznießenden Mitläufer, wie sie einer sich eitel

inszenierenden Gewalt als Publikum zugeordnet sind. Da ist der ästhetische
„blaue Falter" der sogleich „sorgsam an dem Tröpflein Blut" schleckt: „Flü-
gelschlagend, und es schmeckt / Ihm gut"; weiter der giftige „Fliegenpilz",

voll Haß und Eifersucht - und schließlich die, die sich sogleich zum fre-
chen Fest' der dunklen Brüder' einstellen:

Und zur Königin im Schlangenhaus,
Kommen Ratten, danken ihr,
Jedes finstre Nagetier
Dankt demütig für den Leichenschmaus,
Und der Mücken wilde Gier
Erfüllt die Luft mit Braus.

Wie in der Schlachtschilderung des Gedichtes Chinesische Generäle wird die

, wilde`, insektenhaft-bewußtlose Aggression der Mücken` zum Zeichen einer
nicht mehr menschlichen Gewaltordnung. Eine humanitäre Entrüstung, die
mit bloßen Worten bescheidet, erschien Brittings Skepsis, angesichts dieses
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Zustandes der Welt, als bequeme Lüge. Sie wäre - wie Brittings briefliche
Äußerungen belegen - jedenfalls jenem Spektrum nutznießerischer Publi-
kumsreaktionen zuzuordnen, das in Brittings Gedicht entfaltet wird. Der
„Kampf von Kultur und Barbarei"45 l äßt sich durch die Worte der Dichter
vielleicht beschönigen, keineswegs aber beeinflussen oder beenden.

III. Poesie: „Der Vogel Bienenfresser"

Griechen, also erstens Mörder .. .
und zweitens kunstsinnig.

Jacob Burckhardt
46

Bei Jacob Burckhardt fand Britting in der zweiten Nachkriegszeit die Bestäti-
gung eines Welt- und Geschichtsbildes, das sich in der ersten Vorkriegszeit
an der Lektüre Nietzsches geformt haben mag. Am 14.Oktober 1947 berichtet
er dem Freund Georg Jung von seiner Lektüre: „[...] nach den Weltge-
schichtlichen Betrachtungen habe ich nun burckhardts Griechische Kulturge-
schichte begonnen, wunderbar: vom echten Sekptizismus kann man nie ge-
nug haben' - burckhardts echter, männlicher Skeptizismus - ach er tut so
wohl neben so vielem idealistischem` Geschwafel". 47 Denn dieser Kultur-
i dealismus des Bildungsbürgertums, wie ihn Britting in seiner Regensburger
Jugend wohl kennen, aber kaum lieben gelernt hatte, 48 verkannte, „daß die
i deale Welt nicht Abbild, sondern Gegenbild des Lebens, daß sie ein Mythos
war", 49 täuschte sich hinweg über den „agonalen Trieb", 50 die „Gewaltsam-
keit" 51 i n der Entstehung der Kultur. „Eine Art der Betrachtung", erklärte
Nietzsche in seiner Skizze Wir Philologen zur gängigen Antikenverklärung,
„ist noch zurück: zu begreifen, wie die größten Erzeugnisse des Geistes einen
schrecklichen und bösen Hintergrund haben; die skeptische Betrachtung: als
schönstes Beispiel des Lebens wird das Griechentum geprüft." 52 An diesem
'schönsten Beispiel, entdeckte Burckhardt den - sonst verleugneten, aber
wohlbegründeten - „Pessimismus" als beherrschenden Zug: „Welche
Summe von Jammer und Wut, [...] gegenüber vom intensivsten Leben lauter
völlige Zernichtung". 53 Keineswegs siege im Weltlauf das Gute. „Und nun ist
die Macht an sich böse" 54 und dieses Böse sei „auf Erden allerdings ein Teil
der großen weltgeschichtlichen Ökonomie: es ist die Gewalt, das Recht des
Stärkeren über den Schwächeren, vorgebildet schon in demjenigen Kampf
ums Dasein, welcher die ganze Natur, Tierwelt wie Pflanzenwelt erfüllt, wei-
tergeführt in der Menschheit durch Raub und Mord [...]." „Der Stärkere"
aber, so fährt Burckhardt fort und setzt damit die als Antwort auf den zeit-
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genössischen Trivialdarwinismus entscheidende Trennung von Erfolg und
Wert, „ist als solcher noch lange nicht der Bessere. [...] Und nun waren [die]
unterlegenen Kräfte vielleicht edler und besser; allein die Sieger, obwohl nur
von Herrschsucht vorwärtsgetrieben, führen eine Zukunft herbei, von wel-
cher sie selbst noch keine Ahnung haben." 55 „Schlecht ist der Trost mit einem

höheren Weltplan u. dgl.", 56 lautete daher in den Weltgeschichtlichen Betrach-

tungen die Absage des Historikers an den Optimismus humanistischen Kul-
turglaubens. Indessen wollte Burckhardt, den Nietzsche in jener Abhandlung
als den einzigen Historiker ohne „allgemeine Flausen" nennt, 57 dennoch
Macht und Kultur in ein Verhältnis antithetischer Bedingtheit setzen: Das
„Unheil", so heißt es in einer Wendung gleichsam von Darwin zu Schiller,
biete den Stoff zu einem „Gesangfür Künftige°5 8

In diesem Gedankenmotiv des späten neunzehnten Jahrhunderts ist die
unlösbare Problematik einer Theodicee ohne Gott exponiert, die in Brittings
Alterslyrik nirgends offen ausgesprochen, jedoch immer wieder in Bilder
übersetzt ist; damit vollendet sich zugleich die Auseinandersetzung mit
, Krieg' und ,Gewalt', die in seinem Werk bald nach dem Ersten Weltkrieg
vom Stadium einer verdrängenden Affirmation in das der skeptischen poeti-
schen Reflexion getreten war. - Am 12. Oktober 1950 schrieb Britting über
die letzte Gedichtsammlung, die er - angesichts des geringen Publikumsin-
teresses an Lyrik - noch selbst herausbringen konnte, an Georg Jung:

Ich stelle den Gedichtband zusammen, es bleibt bei Unter hohen Bäumen'. Zwar
schrieb ich den Bienenfresser mit der Absicht, ihn als Gedichtbandtitel zu verwenden.
Als Titel wär er gut, interessanter als das etwas blasse Unter hohen Bäumen' - aber er
i st mir etwas zu subjektiv, auf mich bezüglich [...].

Der Spint (Merops apiaster), aus der weitverzweigten Vogelfamilie der Bie-
nenfresser, die sich von Insekten, besonders von stachelbewehrten, ernäh-
ren, ist ein etwa 28 Zentimeter langer, etwa 50 Gramm schwerer, bunter Vo-
gel, der zuweilen in Mitteleuropa, besonders in Süddeutschland auftritt. -
In Brittings poetischem Inventar ist er vereinzelt. Denn Britting, der Natur-
dichter, „war ein Stadtmensch. Sein Verhältnis zur Natur war beinah ab-
strakt. Er wußte kaum die Namen von Pflanzen; er kannte keine Bäume
und Vögel, keine Gräser und Blumen, nicht einmal die Getreidearten auf
den Feldern." 59 Britting verzichtet also auf die esoterische Verknüpfung von
naturkundlichem Wissen und Mythenbildung, wie sie Wilhelm Lehmann

übt - 60 statt dessen verwandelt er die einfachen Naturdinge konsequent in
Chiffren. So wahrt er denn auch bereits am 4. Juni 1948 in seiner Antwort
zum Motiv der Bienen' seine Reserve gegenüber dem gebildeten ,Mitarbei-
ter' Georg Jung:
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Was Creutzer über Biene und Honig sagt gefällt mir natürlich. Und natürlich hab ich
an diese Symbolik nicht gedacht` als ich die Bienenstrofe dem Herbstgedicht einfügte.
Jetzt gefällt sie mir aber doppelt.

Der Zusammenhang von Tod, rauschhafter Fülle des Erntens und Poesie, wie
ihn der Mythologe der Romantik, Creuzer, 61 i n seiner Symbolik und Mytholo-
gie der alten Völker, besonders der Griechen nachzeichnet, entspricht eben
dem Bild der Biene in Brittings ehrgeizig antikisierendem Gedicht Der große
Herbst62

nicht völlig. Mehr erfährt man aus einem Text, der am 10. Juli 1957
im Deutschlandfunk gesendet wurde; befragt nach seiner Auffassung von der
Dichtkunst berichtet Britting dort - ganz gegen seine Gewohnheit - Auto-
biografisches:63

In der alten Stadt Regensburg, auf einer Insel in Donau bin
ich am 17. Februar des Jahres 1891 geboren worden, ein Wassermann also in
jeder Hinsicht, auch in astrologischer. Ich glaube aber nicht an die Astrolo-
gie" - anders demnach als Goethe, der den Mythos seines Lebens Dichtung
und Wahrheit ja i n diese kosmische Dimension gestellt hatte. Scheinbar nüch-
tern gibt sich Britting dagegen mit den Stationen eines Schriftstellerlebens
ab: „Spät erst, mit fast dreissig Jahren, begann ich zu schreiben; vorher war
i ch mit anderem beschäftigt gewesen," - erwähnt das ominöse Studium; -
„dann hieß es im Schützengraben den ersten Weltkrieg zu überstehen", dann
die Heimkehr als Kriegsversehrter:

Was sollte ich anfangen? Ich schrieb, weil ich nichts besseres zu tun wußte, ohne Vor-
sätze zu haben oder Pläne oder Theorien, ohne jede deutliche Vorstellung vom Wesen
der Dichtung, nach der man mich heut fragt, nicht einmal eine undeutliche hatte ich.

Und so weiter über Lebensumstände, Wohnungen, Reisen, Preise und Eh-
rungen - „und nun ist es so weit, daß eine Gesamtausgabe meiner Werke zu
erscheinen beginnt [...], und immer noch nicht weiß ich die Frage zu beant-
worten, was denn das Wesen der Dichtung sei".

Noch einmal jetzt ein Hinweis auf seine Wohnung, diesmal wenigstens
zwei Zimmer, - dann ein abrupter Übergang:

Die Geschichte von dem Tausendfüßler gehört jetzt hierher. Den fragt man, wie er
denn zurecht komme mit den vielen Beinen, wie er es anstelle, sie nicht durcheinander
zu bringen, daß kein Wirrwarr entstehe und er nicht stolpere. Das Tier antwortet: „Das
ist doch ganz einfach, das mache ich so, sehen Sie einmal genau her." Und es will sei-
nen Gang beginnen, den oft gegangenen, und plötzlich kann es nicht mehr gehen, wie
gelähmt ist es, und steht beschämt vor dem Frager. Wie ich auch. Und meine, nicht tö-
richter zu sein als andere, nur vorsichtiger vielleicht, mir selber nicht trauend und mei-
ner Weisheit, zögernd und eher hochmütig verlegen ablehnend.
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Leicht ist die Reprise von Kleists Über das Marionettentheater zu erkennen, 64

der Übergang von naiver` Anmut zur reflektierten Verwirrung, wie in der
t Geschichte jenes Jünglings, der seine unbewußte Ähnlichkeit mit der Schön-
heit einer antiken Statue in der bewußten Nachahmung preisgibt und verliert.

Diese Nachahmung` hat Britting - und das markiert die kuriose Übertra-
gung des Exempels ins Tierreich - gegenüber der Bildungskultur stets ver-
mieden, auch, wie es die letzten Sätze verraten, aus einem Hochmut der Be-
gabung heraus, der so sehr dem Aristokratismus Burckhardts wie Nietzsches
entspricht. Jene gebildete Selbstauslegung, wie sie in der bildungsbürgerli-
chen Essaykultur der fünfziger Jahre gepflegt wurde - höchst erfolgreich
etwa von dem Konkurrenten Wilhelm Lehmann, dessen Essays seine Lyrik
glossierten, dessen Lyrik seine Essays illustrierte, - sie widersprach Brittings

Auffassung von der Eigengesetzlichkeit der Dichtung. So versuchte er auch

die Lebensbereiche von Dichtung` und Literaturbetrieb sorgfältig zu tren-
nen, und machte diese Trennung zum Thema seiner Stellungnahme, die als
zurückgenommenes Zugeständnis an den Literaturbetrieb verstanden werden
muß. Das wird im Gattungswechsel, den sich dieser kurze Text zweimal zu-
mutet, auffällig belegt. Auf die Autobiographie, die ganz von eben jenem Ge-
stus der skeptisch zweifelnden Mitteilung geprägt ist, der auch in Brittings
nur scheinbar dem öffentlichen Konsum zueigneten Texten herrscht, folgt die
parabelhafte Erzählung als ironische Replik auf die Erwartungen der Gebil-
deten und schließlich das Gedicht, Brittings eigene Sprachform:

Der Bienenfresser gehört jetzt auch hierher. So heißt ein Gedicht von mir:

DER VOGEL BIENENFRESSER

Die den süßen Honig holen,
Von den Rosen, von dem Flieder -
Was sie eben sich gestohlen,
Raubt sich gleich ein andrer wieder
auf die frechste Räuberweise,
Goldner Stacheln ungeachtet:
Und die Bienen, schwer befrachtet,
Selber sind sie nun die Speise,
Und wie Honig ihnen, besser,
Schmecken sie dem Bienenfresser.

Und der Dichter? Voller Gier,
Ohne Vorsicht und Bewahrung
schluckt er stachelige Nahrung
Wie das Bienenfressertier,
Nie und Nie daß er verzichte,
Kann er nur den Honig haben:



Bienen baun aus Honig Waben
Und die Dichter draus Gedichte.

Ists wenig, was ich zum Thema zu äußern habe?
In Bildern zu sprechen dürft ihr mir nicht wehren, ich wüßte mich sonst nicht zu erklä-
ren. So ungefähr sagt es Goethe.
In Bescheidenheit sag ichs auch.

Was im autobiographischen Bericht abgewehrt, in der parabolischen Erzäh-
l ung versagt wird, das stellt das Gedicht im Bild als seine eigene, immanente
Poetik vor, ein Gleichnis, aber diesmal sogleich noch im offenen Zitat und
direkt auf Goethe bezogen." Im Gedicht von dem seltenen Vogel Bienenfres-
ser' gibt Britting das Bild von der Dichtung im Kreislauf der räuberischen
Zeiten'. Der Leser Burckhardts wählte daher nicht die ,Biene`, das alte Sym-
bol des süßen` Dichterischen, 66 sondern den mörderischen Bienenfresser für
sein Gleichnis aus, das die Signatur des Zeitalters der Gewalt auch in der
Poesie entdeckt und bekennt, - freilich auch das Leid, das der Dichter sich
selbst antun muß, sobald er den Stoff der Welt sich aneignen will. Nicht der
, Honig`, der süße Stoff, sondern die geometrische Form der Wabe` ist ja die
Chiffre für das Gedicht; indem als der Dichter in einem schmerzlich-gewalt-
tätigen Prozeß den Stoff zur Form läutert, wird die Welt des Raubes nicht ge-
ändert, wohl aber erkannt. Den Bienen` hingegen ist die Verdrängung ihres
räuberischen Tuns eigen, sobald sie sich - wie es das große Herbstgedicht
schildert - der Ernte und dem Hausbau zuwenden; 67 sie sind - für Britting
anders als für die bei Creuzer fixierte Tradition

68
die Symboltiere des bür-

gerlichen Lebens. Damit erhellt sich der obstinate Hinweis auf die wechseln-
den, stets kargen Wohnungen, der uns in der autobiographischen Exposition
auffallen mußte, als geheimes Leitthema des gesamten, sorgfältig gebauten
Textes über die Dichtkunst. Hochmütig unauffällig und daher radikaler, als
es das modisch gewordene Schlagwort vom unbehausten Menschen' in den
fünfziger Jahren wahrhaben konnte, bekennt sich Britting hier zu dem ausge-
setzten Dasein des Dichters, wie es Hofmannsthal einst in seinem Essay über
den Dichter in dieser Zeit' als Stigma der Moderne erkannt hatte . 69

Die späte Lyrik der Sammlung Unter hohen Bäumen ist insgesamt gezeich-
net von einer Selbstbesinnung, die nicht bloß als Merkmal eines Altersstils
rubriziert werden darf; vielmehr antwortet sie auf die Erfahrung der räuberi-
schen Zeiten', die - wie Jakob Burckhardts melancholische Geschichtsbe-
trachtung lehrte - auch das Schöne nicht mehr selig in ihm selbst' scheinen
lassen (wie noch bei dem von Britting hochgeschätzten Mörike). 70 In der
überraschenden Vielzahl poetologisch-weltanschaulicher Gedichte werden
,Schönheit` und Grausamkeit` verbunden in jener Kette wechselseitiger Ver-

15 6 157

nichtung' des Naturlebens, so etwa im Titelgedicht Unter hohen Bäumen, das

wieder - wie schon die Chinesischen Generäle, wie dann 1935 in gewandelter

Akzentuierung der Vorspruch zur Sammlung Der irdische Tag - die vertikale
Raumachse als Sinnachse etabliert. Während die obere Welt uns entrückt
bleibt, vollzieht sich unten wie selbstverständlich das grausame Naturgesetz
des kleinen Lebens': „Holde Falter: einen, zwei / Fangen sich die Kna-
ben."" In dem lebhaften zeitgenössisch- öffentlichen Dialog über das

Schöne 72 wurde Brittings Spätwerk so zum esoterischen Partner, da es die Ab-
kehr vom Gerede, wie sie allenthalben gefordert wurde, wahrmachen wollte.
Die „Hieroglyphen" der Natur - Zeichen des Zaubers „aus der alten Zeit"
- sind jetzt von der Poesie allein noch nachzuzeichnen; 73 Krähen im

Schnee// sie allein bemerkt immerhin die Naturwesen, ohne noch ihre Spra-

che magisch` zu beherrschen: „Und reden, du hörsts nicht / Von ihrer
sprachlosen Welt." So heißt es von den Sonnenblumen, die schon ihr Name
i n der verlorenen Zusammenhang der Dinge stellt. Indem Britting - ent-
schiedener als seine Generationsgefährten Wilhelm Lehmann oder Günter
Eich - eine große Tradition der Natursprachenlehre in der Poesie karg zu
Ende schreibt, verweist er auch auf die verborgenen Zeichen einer neuen
Zeit, nur verdeckt und verschleiert noch vom schönen Schein' der Worte:
„Aber die Schlangen / Tun das ihrige unsichtbar."

74



1 5 8

ANMERKUNGEN

1 Curt Hohoff: Unter den Fischen. Erinnerungen an Männer, Mädchen und Bücher
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3 Li-Tai-Pe. Nachdichtungen von Klabund [d. i. Alfred Henschke]. [1923]. (= Insel-

bücherei 201). Leipzig: Insel o. J., S. 46.
4 Vgl. SW L, S. 577 [Nr. 31.
5 Brittings Gedicht wird zitiert nach dem Erstdruck: Der Querschnitt 7 (1928),

S. 248-250; vgl. in SW 11, S. 104ff. die kaum variante Fassung aus Der irdische Tag
(1935).

6 Besonders virtuos in der ersten Strophe die Verschränkung von Farbidentität
(,gelb') und Kontrastposition (,scheuen') zwischen Mensch und Element.

7 Bode, S. 113. Vgl. Ulrike Landfester: „Ein kochendes Grün, ein erzgrünes Glühn".
Georg Brittings Bildsprache in Expressionismus und Nachexpressionismus. In:
Studien, S. 91 - 104.

8 Vgl. das Gedicht Krähen im Schnee aus der Sammlung Unter hohen Bäumen: Georg
Britting: Gedichte. 1940- 1951. München: Nymphenburger Verlagshandlung 1957.
( = Gesamtausgabe in Einzelbänden), S. 219.

9 Vgl. unten, aber auch den Text Die Mückenschlacht von 1921 ; S W 1, S. 218f.
1 0 Hohoff, S. 24.
1 1 Vgl. Anm. 5. - Zitat aus einem Herausgebertext: Der Siegeszug des Querschnitt

[19241, hier nach: Der Querschnitt. Das Magazin der aktuellen Ewigkeitswerte'.
Hg.v. Christian Ferber. Berlin: Ullstein 1981, S. 5. - Vgl. SW 1, S. 609. - In dieser
Zeitschrift schloß sich ein Bericht über Hundhausen als Übersetzer(S. 249f.) an, der
hervorhebt, wie Vincenz Hundhausen sich nicht um philologische Treue mühe: Er
„gibt uns die Chinesen, indem er uns ihre Gedanken in ihren Umrissen mitteilt" -
also eine Adaption, die von Brittings Gedicht noch überboten wird. Als Probe wer-
den auch 5 Gedichte von Bo Djü'J in der Übertragung Hundhausens geboten
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Rußland. Das schwierige Arbeiterproblem (5. 2.), wo Tschangsolin als der „Usurpa-
tor der Pekinger Zentralregierung" bezeichnet wird: den zeitgeschichtlichen Über-
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der Industrialisierung (1. 4.), auch über die „blutige Strenge" Wupeifus bei der Un-
terdrückung von Streiks; die Titelseite vom 29. 4. Marsch auf Peking. Vor einer gro-
ßen Entscheidungsschlacht, nämlich dem ersten „Zusammentreffen der Vereinigten
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Tschangsolins Tod - laut Meldung Das Attentat von Mukden am 6./7. 6. -, die erst
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bestand." - Zu Brittings Verhältnis zu den MNN, wo er seit 1928 publizierte, vgl.
S W 1, S. 609.

1 3 Vgl. SW 1, S. 618f. u. 652. Das Problem, „welche Gründe Autoren dazu bewegten,
sich zehn Jahre nach Kriegsende der romanhaften Deutung des Krieges oder ihres
Kriegserlebnisses zuzuwenden", untersucht Hans-Harald Müller: Der Krieg und
die Schriftsteller. Der Kriegsroman der Weimarer Republik. Stuttgart: Metzler
1986, S. 2. Die Hypothese, daß für Brittings Schaffen das Kriegserlebnis prägend
war und blieb, kann hier nur vorausgesetzt werden; sie wäre an kleineren Texten -
den Kriegsanekdoten, anspruchsvolleren Erzählungen wie Hinterhauser und sein

Fräulein von 1928 (SW 1, S. 344-348, dazu S. 652) -, dem Hamlet-Roman, dem
, Langemarck`-Gedicht Diefi•eiwilligen Knaben (SW II, S. 225), aber auch an Neben-
motiven wie dem ,Afrika'-Komplex in der Marion-Erzählung (vgl. meinen Beitrag:
Georg Brittings Modernität, in: Studien, S. 57-89, hier: S.75 u. S. 78) und schließ-
lich an der Bildsprache von Prosa und Gedichten zu entwickeln. Vgl. auch die
I nterpretation von Albrecht Weber zu Die Frankreichfahrt i n: Interpretationen
zu Georg Britting. Beiträge eines Arbeitskreises. München: Oldenbourg 1974,
S. 106-114.

1 4 So Britting zu Eugen Roth über die Freiwilligen des Ersten Weltkrieges, SW 1,
S.573.

1 5 Vgl. Wilhelm Haefs u. Walter Schmitz: Georg Britting und die Donauschule. In: Li-
teratur in Bayern Nr. 13 (1988), S. 23-29; hier: S. 28.

1 6 Diese Differenzierung von Kampf' und Krieg' ist in der zeitgenössischen Seman-
tik auch sonst belegt, vgl. etwa Ernst Bloch: Kampf, nicht Krieg. Politische Schrif-
ten 1917- 1919. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1985 (es, N.F. 167). Zu Brittings Auffas-
sung vgl. auch Wilhelm Loocks anregende Deutung des Gedichtes Unerbittlicher

Sommer, in: Interpretationen zu Georg Britting (wie Anm. 13), S. 25 -31.
1 7 SW 111/ 1, S. 51, vgl. ebd. S. 31.
1 8 Vgl. Der trunkene Kutscher (1925) mit dem eingeschalteten Gedicht Kleine Magie

(SW 1, 5.242f.), außerdem etwa Hol über! (ebd. S. 244f.), die drei im Jahr 1953 un-
ter dem Titel Letternspuk zusammengefaßten Skizze, zu denen, wie Britting gele-
gentlich bemerkte, auch Der Berg Thaneller „gut [...] gepaßt" hätte (SW 1, S. 646).
Vgl. auch: Haefs/Schmitz (wie Anm. 15) S. 23f.

1 9 Zur epochenprägenden Debatte um den Historismus, vgl. Lothar Köhn: Überwin-
dung des Historismus. Zu Problemen einer Geschichte der deutschen Literatur zwi-
schen 1918 und 1933. In: DVjs 48 (1974), S. 704-766 u. 49 (1975), S. 94- 165; dazu
jetzt die Hinweise in dem Beitrag von Justus H. Ulbricht im vorliegenden Band.
Außerdem meine Skizze: Entfremdete Heimat. Traditionsbruch und Traditionsbe-
wahrung in der Literatur der inneren Emigration'. In: Begegnung mit dem Frem-
den. Akten des VIII. Internationalen Germanisten-Kongresses, Tokio 1990. Hg. v.
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Eijiro Iwasaki. Bd. 8: Emigranten- und Immigrantenliteratur. München: Iudicium

20

21 Vgl. die wohl von D.H.Lawrence beeinflußte Erzählung Die goldene Frau im Zech-
tal, SW 1, S. 293-307, dazu ebd. 5.649. - Zum Ästhetizismus des Schrecklichen
vgl. Karl Heinz Bohrer: Die Ästhetik des Schreckens. Die pessimistische Romantik
und Ernst Jüngers Frühwerk. München: Hanser 1982. - In den fünfziger Jahren
gehört Friedrich Georg Jünger zum Freundeskreis Brittings, vgl. dazu künftig die
Dokumente im Kommentar von SW IV. - Folgendes Zitat: Hohoff, S. 309.

22 Zu Brittings Kunst der Perspektivenmontage vgl. Haefs/Schmitz (wie Anm. 15),
S. 27f.

23 Vgl. SW II, S. 225; Britting wehrte diesen Angriff mit dem Hinweis auf sein eigenes
, Fronterlebnis` ab, vgl. dazu auch ebd. S. 36517.

24 Klabund [wie Anm. 31, S. 46. - Hinzuweisen ist hier auch auf Albert Ehrensteins
1 924 bei Ullstein erschienen „chinesischen Roman" Räuber und Soldaten, den Wil-
helm Schmidtbonn als „Volksroman" kennzeichnete, in seiner Lebensfülle allein
den Shakespeareschen Dramen vergleichbar; Britting konnte Schmidtbonns Emp-
fehlung in einer Verlagsanzeige im Februarheft 1928 des Querschnitt (S. 125) lesen.

25 Vgl. den Hinweis auf die gelegentliche Genesis-Reminiszenz in Brittings Schilde-
rung des Tageszeitenwechsels in meinem Beitrag: Georg Britting und das Kino. In:
Regensburger Almanach 1989. Hg.v. Ernst Emmerig. Regensburg: Walhalla u.
Praetoria Verlag 1988, S. 187-193, hier: S. 192.

26 Vgl. das Zitat in Anm. 12.
27 Vgl. Haefs/Schmitz (wie Anm. 15), S. 28; sowie den Beitrag von Ulrike Landfester

i m vorliegenden Band.
28 Eine Formulierung von Hans Dieter Schäfer im Gespräch mit Manfred Stuber, in:

Mittelbayerische Zeitung, 16./17. 2. 1991. - Das ästhetische Experiment einer gro-
tesk ins Märchenhafte überblendenden Darstellung der NS-Schrecken unternimmt
erst Michel Tournier in seinem Roman Le roi des aulnes(1970; dt.: Erlkönig, (1972).

29 Zitiert wird nach der 1939 in der Sammlung Rabe, Roß und Hahn veröffentlichten
Fassung (SW 11, S. 167f.); gegenüber dem Erstdruck: Wo im Schilf die wilden En-
ten wohnen. In: Das Innere Reich 4 (1937/38), S. 567, ist hier die im folgenden zu
beschreibende ,Zuschauer'-Perspektive noch weniger weit ausgeführt (vgl. Anm.
37).

30 Vgl. dazu das Geschmacksurteil von Harald Grill im vorliegenden Band. Gerade
weil die „Verwandlung in Poesie" nicht völlig geglückt ist, läßt sich jedoch der Ge-
halt leicht nachzeichnen.

31 Die Kennfarbe schwarz` gehört zur „Ästhetisierung des Außergewöhnlichen"
durch die SS (Peter Reichel: Der schöne Schein des Dritten Reiches. Faszination
und Gewalt des Faschismus. München: Hanser 1991, S. 222-231), die sich entspre-
chend bereits im Titel ihrer Zeitung Das schwarze Korps vorstellte; noch die De-
batte um die Schwarzen` in Max Frischs Schauspiel Andorra (1961) belegt, wie
selbstverständlich diese Assoziation funktionierte. Zu dem Angriff des Schwarzen
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Korps auf die Zeitschrift Das Innere Reich i m Oktober 1936, vgl.: Das Innere Reich.
1 934-1944. Eine „Zeitschrift für Dichtung, Kunst und deutsches Leben". Bearb. v.
Werner Volke. Marbach a.N.: Deutsche Schillergesellschaft 1983. (= Marbacher
Magazin 26), S. 32f.

32 Hohoff, S. 42. Wiederholt S. 210, vgl. unten S. 156.
U3 Ebd. S. 210.
34 Ich danke den Erben Eugen Roths für die Zitaterlaubnis. Die „Preisgegebenheit des

Geistes" ist ein wiederkehrendes Thema in der für eine spätere Publikation vorgese-
henen Notizenserie Gesprächen am Fluß, die auf Roths Unterredungen mit Britting
zurückgehen; vgl. auch die Auszüge in SW II, S. 288-292.

35 Hohoff, S. 42f.
36 Ein von Dolf Sternberger geprägter Begriff, den Erwin Rotermund für die Analyse

des Schrifttums der inneren Emigration' nutzbar gemacht hat: Tarnung und Absi-
cherung in Rudolf Pechels Aufsatz Sibirien` (1937). Eine Studie zur „verdeckten
Schreibweise" im Dritten Reich', in: Textkritik und Interpretation (= Es. für
K.K.Polheim), hg.v. Heimo Reinitzer, Bern u. a.: Lang 1987, S.417-438, hier
S. 417. Für Ernst Jünger, der sich ja ebenfalls in den Schreibweisen der Widersetz-
lichkeit geübt hatte, war dies Gedicht denn auch - laut Brittings Mitteilung an
Jung vom 9. 11. 1950 - ein „Lieblingsstück".

.37 Laut einer Mitteilung Brittings an Dietrich Bode soll das Gedicht im Jahr 1929 ent-
standen sein (vgl. SW II, S. 354); dem widerspricht freilich der überlieferungsge-
schichtliche Befund, insbesondere die Veröffentlichung einer Vorfassung im Inne-
ren Reich in der Entstehungszeit der Sammlung Rabe, Roß und Hahn. Mir scheint
hier eine in Britting Selbstverständnis als Dichter` angelegte Tendenz zur Enthisto-
risierung wirksam zu sein, die bei etlichen seiner an Bode übermittelten Datierun-
gen nachzuweisen ist (vgl. SW 11, S. 235), aber auch in Hohoffs Datierung von Chi-
nesische Generäle nachwirkt (vgl. oben S. 143). Doch auch, falls Brittings Erinne-
rung ihn nicht trog, wäre der thematische Kern des Gedichtes jedenfalls erst Ende
der dreißiger Jahre, nach Erfahrungen mit der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft und ihren Mitläufern, deutlich herausgearbeitet worden.

38 In einem von Eugen Roth (vgl. Anm. 34) überlieferten Mondgespräch: „Lächle,
Mörder, Tyrann - ruf ich mir selber zu! Das Volk will sanfte Henker! Schau nicht
wild, guter Mond, braver, lieber Mond, grinse übers ganze Gesicht! Glänzt nicht
auch der Stahl des Meuchlers in meinem Glimmer?"

39 Vgl. Egon Haffner: Der „Humanitarismus" und die Versuche seiner Überwindung
bei Nietzsche, Scheler und Gehlen. Würzburg: Königshausen + Neumann 1988,
S.29-97.

40 Zu Brittings Wertschätzung von Thomas Manns Betrachtungen eines Unpolitischen
vgl. SW 1, S. 614ff.; sie impliziert die Mißachtung des in Settembrini im Zauberberg
porträtierten literatenhaften Humanisten, dessen Rede auch bei Thomas Mann an-
gesichts der Realität des Krieges stumm wird. Zu Brittings Verhältnis zu Thomas
Mann vgl. noch seinen Brief an Paul Alverdes aus dem Jahr 1937 über Lotte in Wei-
mar(Deutsches Literaturarchiv, Marbach).

41 Vgl. meinen Aufsatz: Die kleine Welt am Strom': Georg Britting, ein Dichter aus
Regensburg. In: Handbuch der Literatur in Bayern. Hg.v. Albrecht Weber. Regens-
burg: Pustet 1987, 493-501, hier: S.499 zu dem etwas späteren Gedicht Winter-
morgen am Fluß. Vgl. außerdem: Idylle und Modernisierung in der europäischen

1 992, S. 119 - 127.
Vgl. dazu meinen Aufsatz: Die Elf Scharfrichter'. Ein Kabarett in der Kunststadt`
München. In: München - Musenstadt mit Hinterhöfen. Die Prinzregentenzeit
1886- 1912. Hg. v. Friedrich Prinz u. Marita Krauss. München: Beck 1989,
S. 277-283, hier: S. 280f. Vgl. unten den Hinweis auf die für Britting naheliegende
Reminiszenz an Kleists Aufsatz Über das Marionettentheater.
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Literatur des 19.Jahrhunderts. Hg. v. Paul Gerhard Klussmann u. Hans U. Seeber.
Bonn: Bouvier 1986.

42 Vgl. zum dieser Thematik Reichel (wie Anm. 31).
43 Vgl. den Hinweis in meinem Nachwort: Georg Britting 1891 -1964. Zum Erschei-

nen einer neuen fünfbändigen Werkausgabe. Hg. v. Walter Schmitz. München:
Süddeutscher Verlag 1987, S. 114- 119, hier: S. 1 16f.

44 Vgl. zur Entfaltung der Auffassung vom bildzeigenden Lyriker' Britting, wie ihn
eine von Britting geschätzte Studie von Lily Gädke im Titel nennt, die Hinweise
SW 11, S. 271f. sowie SW IV (in Vorb.).

45 Walther Rehm: Jacob Burckhardt. (= Die Schweiz im deutschen Geistesleben, Bd.
68-70). Frauenfeld u. Leipzig: Huber & Co. 1930, S. 208.

46 Zit.n. ebd., S. 226.
47 B.s Briefe an Jung werden in der Bayerischen Staatsbibliothek, Handschriftenabtei-

lung verwahrt. - Zum Skeptizismus` zitiert Britting hier Burckhardts Weltge-
schichtliche Betrachtungen (posthum ersch. 1905), vgl. Jacob Burckhardt: Gesamt-
ausgabe. Hg.v. Emil Dürr u. a. 14 Bde. Stuttgart/Berlin/Leipzig: Deutsche Verlags-
anstalt 1929-1934. Bd. VII, S. 7. - Die Werke Burckhardts werden im folgenden
mit der Sigle GA und römischer Bandzahl nach der Gesamtausgabe zitiert; dort
finden sich die Weltgeschichtlichen Betrachtungen in Band VII, die Griechische Kul-
turgeschichte in den Bänden VIII - XI. Welche Ausgabe Britting benutzte, konnte
nicht festgestellt werden.

48 Vgl. die Hinweise in SW 1, S. 569-573; ergänzend meinen Beitrag: Brittings Mo-
dernität (wie Anm. 13), S. 58ff. sowie den Beitrag von Hans Dieter Schäfer im vor-
liegenden Band. - Burckhardt wie Nietzsche reagieren mit ihrer Kultur- und Ge-
schichtstheorie auf die revolutionären Erschütterungen im 19. Jahrhundert; so prä-
gen sie Reaktionstypen, die auch noch für die von Britting miterlebten Umbrüche
des zwanzigsten passend schienen. Zu Burckhardt vgl. Wolfgang Hardtwig: Ge-
schichtsschreibung zwischen Alteuropa und moderner Welt. Jacob Burckhardt in
seiner Zeit. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1974, S. 290-298; zu Nietzsche
vgl. Peter Bergmann: Nietzsche: „The last Antipolitical German". Bloomington u.
Indianapolis: Indiana Univ.Press 1987.

49 Rehm (wie Anm. 45), S. 207. Rehm faßt das für Britting zeitgenössische Burck-
hardt-Bild kenntnisreich zusammen. Vgl. Burckhardt GW VII, S. 174.

50 Rehm, S. 225.
51 Burckhardt, GW VIII, S. 79.
52 Friedrich Nietzsche: Nachgelassene Fragmente 1875- 1879. Kritische Studienaus-

gabe. Hg. v. Giorgio Colli u. Mazzino Montinari. München: dtv 1988. (= Band 8
der Kritischen Studienausgabe' in 15 Bänden), S. 19.

53 Burckhardt, zitiert nach Rehm S. 228. Zum Pessimismus` vgl. Hardtwig (wie Anm.
48), S. 140-146.

54 Burckhardt, GW VII, S. 73; vgl. ebd. S. 25. Vgl. zu Burckhardts anthropologischem
Ansatz Hardtwig (wie Anm. 48), S. 56ff., zu „Begriff und Funktion der Macht"
ebd., S. 132ff.

55 Burckhardt GW VII, S. 201.
56 Ebd., S. 126.
57 Nietzsche (wie Anm. 52) S. 56.
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S8 Burckhardt GW IX, S. 354 (mit dem Zitat von den Schlußzeilen von Schillers Ge-
dicht Nänie).

59 Hohoff, S. 43.
60 Vgl. Hans Dieter Schäfer: Wilhelm Lehmann. Studien zu seinem Leben und Werk.

Bonn: Bouvier 1969, Teil 2, Kap. 6-8; meine Skizze von Lehmanns lyrischem
Werk in: Kindlers Neues Literatur Lexikon. Bd. 10, S. 146f.

61 Vgl. Friedrich Creuzer: Symbolik und Mythologie der alten Völker, besonders der
Griechen. 4 Bde. 2. Ausg. Leipzig u. Darmstadt: Carl Wilhelm Leske 1819- 1821;
Bd. 111, S.355 über den „Bienenvater" Dionysos, dann Bd.IV, 5.365-393. Vgl.
Anm. 44.

62 Vgl. Bode, S. 114f.
63 Ich danke Frau Ingeborg Schuldt-Britting herzlich für die Erlaubnis, aus diesem

bislang unveröffentlichten Text zu zitieren.
64 Zu Kleists Aufsatz Über das Marionettentheater vgl. die übliche, sicherlich auch

Britting selbstverständliche Deutung bei Curt Hohoff: Heinrich von Kleist [1958].
( = rowohlts monographien 1). 28. Aufl. Reinbek: Rowohlt 1993, S. 145- 150.

65 Den genauen Wortlaut des Zitats kann ich nicht nachweisen; Bild` ist der zentrale
Begriff in Brittings Ästhetik, vgl. den frühen, von Britting geschätzten Beitrag von
Lily Gädke, in: Almanach (wie Anm. 43) S. 73 -79.

66 Zum Biene/Honig-Topos vgl. Jan-Hendrik Waszink: Biene und Honig als Symbol
des Dichters und der Dichtung in der griechisch-römischen Antike. Opladen: West-
deutscher Verlag 1974. Ich danke Ulrike Landfester für den Hinweis auf diese Studie.

67 Vgl. Britting: Gedichte (wie Anm. 8), 5.206f.; vgl. auch das Gedicht Die Bienen,
ebd., S. 195.

68 Creuzer (wie Anm. 61) Bd.IV, 5.389 weist auch auf die „Kriegslust der Bienen"
hin; auch seien sie ein Symbol für den „Geist in der Materie" (S. 373).

69 Vgl. etwa die titelgebende Metaphorik in Hofmannsthals später Rede Das Schrift-

tum als geistiger Raum der Nation; für den frühen Hofmannsthal wie auch für Rilke
war der Dichter der schlechthin Heimatlose. Das Thema von der Residenz des
Dichterfürsten bis zu den ,Klausen`, die sich die für Britting wichtigen Brüder Jün-
ger schaffen, verdiente eine ausführliche Bearbeitung. - Zu Brittings Verhältnis zu
Hofmannsthal SW 1, S. 613. - Vgl. dagegen den bald zum Schlagwort gewordenen
Titel in Hans Egon Holthusens Essaysammlung Der unbehauste Mensch (1951).

70 Vgl. Eduard Mörike: Werke. Ausgewählt und mit einem Nachwort versehen von
Georg Britting. München: Hanser 1946. Außerdem die berühmte Erörterung des
Mörike-Verses bei Emil Staiger: Ein Briefwechsel mit Martin Heidegger. In: Ders.:
Die Kunst der Interpretation. Zürich: Atlantis 1955, S. 34-49.

71 Britting: Gedichte (wie Anm. 8), S. 175, die Schlußverse des Titelgedichtes der
Sammlung Unter hohen Bäumen.

72 Vgl. die von Britting mitorganisierten Aktivitäten der Bayerischen Akademie der
schönen Künste - vor allem die Vortragsreihe vom 16. bis 20. November 1953, zu
der Martin Heidegger beisteuerte; sie ist dokumentiert in dem Band: Die Künste im
technischen Zeitalter. Hg.v. der Bayerischen Akademie der Schönen Künste. Mün-
chen: Oldenbourg 1956. Vgl. bereits Britting an Jung, 13. 6. 1950 u. 19. 6. 1950.

73 Britting: Gedichte (wie Anm. 8), S. 188, 219.
74 Ebd., S. 186, die Schlußverse des Gedichtes Die Schlangen.



Harald Hartung

Georg Brittings antike Strophenform

Daß dieser Vortrag Überlegungen zu Metrik und Strophenform ankündigt,
könnte den einen oder anderen Leser erschrecken. Ich möchte ihn mit jener
Theateranekdote trösten, in der sich ein ängstlicher Zuschauer an der Kasse
erkundigt, ob das Stück des Abends etwa in Versen geschrieben sei. Dem Zu-
schauer konnte geholfen werden. Ja, war die Antwort, das Stück sei zwar in
Versen geschrieben, aber man merke es nicht. Damit sind wir, in einer nicht
ganz seriösen Wendung, bei Georg Britting und seinen antiken Strophen. Er
dürfte nicht bloß seine Lyrikleser gekannt haben, er hatte auch über die er-
hoffte Wirkung der von ihm gewählten Formen deutliche Ansichten. - Am
9. November 1946 schrieb er an Georg Jung:'

Es ist mir recht, und es ist das richtige, dass ihnen bei meinen „reimlosen" gedichten
nicht auffiel, dass sie in antiken maassen gehalten sind. das geht ja den aufnehmenden
leser auch gar nichts an. ich, wie gesagt, wusste bis vor ein paar jahren auch nichts da-
von, und das hölderlinsche „nur einen sommer gönnt, ihr gewaltigen, und einen herbst
zu reifem gesange mir, dass williger mein herz, vom süssen spiele gesättiget, dann mir
sterbe!" bewunderte ich immer, und konnte es auswendig, ohne zu wissen, dass das die
alkäische strofe ist. ich dachte, das heißt, ich dachte nichts, nur eben, dass es schön und
von hölderlin sei, und eben sein eigenes, frei erfundenes maass. als mir die metrische
unschuld geraubt ward, entdeckte ich erst, dass viele meiner lieblinge in antikem,
streng vorgeschriebenen maass gehalten waren, das heißt, es ging mir damit, wie ihnen
mit meinen „reimlosen" Versen.

Diese Briefpassage läßt uns einen schönen Blick in Brittings Werkstatt tun.
Was erfahren wir?

Erstens scheint es Brittings Ideal, das Künstliche seiner antiken Formen
als ein durchaus Natürliches erscheinen zu lassen. Ihm lag es fern, etwa wie
Josef Weinheber mit kokettem Stoizismus einer Gruppe antiker Strophen ein
„Graeca sunt, non leguntur" voranzustellen. Er hätte seine potentiellen Leser
gewiß nicht verprellt.

Zweitens (und gegenläufig) kann der Lyriker, der einmal und zwar spät,
nämlich in seinen Fünfzigern aus dem Stand der metrischen Unschuld gefal-
len ist, nicht mehr in die naive Natürlichkeit zurück, sondern allenfalls in
eine neue, eine artistisch vermittelte. Freilich übertrieb es Britting auch hier
nicht. Der Liebhaber Mörikes und der Sappho trug in seiner Brieftasche ein
Blatt mit den Schemata antiker Maße mit sich. Darauf fanden sich mit Bei-
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spielen, das Distichon, die sapphische, die alkäische und die sogenannte 3.
asklepiadeische Strophe. War das bloß eine Gedächtnisstütze oder ein magi-
sches Amulett? Philologische Ausgepichtheit war es jedenfalls nicht, denn
auf dem Blatt fehlen die metrischen Differenzierungen, die für griechische
und römische Verse gelten. Britting trug, so scheint mir, die Muster für deut-
sche Metren, deutsche Rhythmen bei sich, sie interessierten ihn, nicht die
klassizistische Nachbildung der Antike.

Damit komme ich zu meiner ersten These. Sie ist so schlicht wie riskant
und trotzdem in der Substanz nicht ganz neu. Schrieb Britting Oden? Nein,
er schrieb (von einer gewissen Zeit an und zunehmend) Gedichte in antiken
Strophen. Das ist, wie zu zeigen sein wird, kein geringer Unterschied. Man
kann es auch so, wie Curt Hohoff sagen: „Britting ist zu seinen Oden nicht
gekommen, weil er sich als Nachbarn und Erben der Antike empfand, son-
dern experimentell, gleichsam spielerisch." 3

Auf den ersten Blick gehört der Odenschreiber Britting allerdings in den
neoklassizistischen Formstrang der dreißiger Jahre - also in die Reihe Ru-
dolf Alexander Schröder, Josef Weinheber, Friedrich Georg Jünger. Schrö-
ders Septemberode scheint er gekannt und Jüngers „antikisch gefärbte, glü-
hend kalte" Art geschätzt zu haben. Der Taurus (1937) und andere Gedicht-
bücher Friedrich Georg Jüngers befanden sich in Brittings Besitz. Weinhe-
bers Antikisieren und Heroisieren dagegen hat er gar nicht gemocht; Weinhe-
ber war ihm, im Vergleich zu Carossa, „nur Klassizist" und nichts darüber
hinaus.

Dietrich Bode hat Brittings Platz in diesem Kontext bestimmt. Danach ist
auch Britting von der Hölderlin-Renaissance, ja Hölderlin-Mode der Jahre
um 1940/42 nicht unberührt geblieben. Insbesondere der „realistische" Höl-
derlin und die Kurz-Oden der Stuttgarter Zeit wurden ihm wichtig. Hinzu
trat Goethe, zu dessen Herbstgefühl sich Brittings sapphische Ode Sommerge-
fühl wie eine Kontafaktur liest. „Britting", so Bode, „will bewußt modern
sein bei seiner antiken Attitüde, und d. h. für ihn vor allem konkret und hin
und wieder dionysisch." 4

Modern? Das klingt für den Moment vielleicht merkwürdig. Doch eine
einfache Überlegung bestätigt Bodes These. Die klassizistischen Lyriker der
dreißiger Jahre blieben nach dem Krieg ohne Nachfolge. Niemand unter den
damals Jungen dichtete fromm und vaterländisch wie Schröder, heidnisch-
gräzisierend wie Friedrich Georg Jünger oder wollte gar Weinhebers
heroischen Nihilismus und Formexerzitien weiterführen. Britting war etwas
anderes; und das nicht bloß, weil er nach 1945 als Naturlyriker mit Leh-
mann, Loerke, Langgässer und Huchel Schule machte. Kein Zweifel, daß
Britting Karl Krolow und Günter Eich angeregt hat. Weniger bekannt, ist,
daß der 1945 umgekommene Friedo Lampe sich als Verehrer Brittings be-
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zeichnet hat; zwei nachgelassene Gedichte zeigen deutlich Brittings Einfluß.
Auch Walter Höllerers lyrischer Erstling Der andere Gast (1952) ist ohne den
Vorgang Brittings nicht zu denken: des ganzen Britting gewiß, aber mit be-
sonderem Akzent auf die körnig-aufgerauhten antiken Strophen. Bei Piontek
ist der Einfluß ebenfalls sichtbar; freilich unter Ausschluß der Odenverse.
Schließlich erschien 1956 das Bändchen Falterzug des damals 21jährigen Al-
bert von Schirnding; und hier gab es nicht bloß die Widmung „Für Georg
Britting", sondern auch ein alkäisches Gedicht, das ausdrücklich als Ode be-
zeichnet war.

Noch ein weiteres chronologisches Argument: Brittings Produktion anti-
ker Strophen setzte zu einem Zeitpunkt ein, da die Ode im strengen Sinn
nach Anspruch und Form obsolet geworden war - wer hätte einen ernsten
Gesang in den Maßen der Sappho oder des Alkaios anstimmen wollen? Eine
mittlere, realistische Tonlage war immerhin möglich. Brittings Natur, an
Goethe und dem „realistischen" Hölderlin geschulten antiken Strophen blieb
„konkret und hin und wieder dionysisch." Die meisten entstanden in den
fünfziger Jahren, als Zeugnisse eines Alterswerks, das Zustimmung und Sym-
pathie der Jungen finden konnte. Noch ein anderer bedeutender Lyriker
mühte sich damals mit Odenmaß ab: der deutlich jüngere Johannes Bo-
browski, der sich Klopstock als seinen „Zuchtmeister" erkoren hatte. Er hatte
am Ilmensee 1941 begonnen zu schreiben, über russische Landschaft aber als
Deutscher; und seine Oden waren durch die Vermittlung Ina Seidels noch
März 1944 im letzten Heft der Zeitschrift Das Innere Reich erschienen. Als
Bobrowski jedoch, etwa ab 1952, seinen eigenen Ton fand und seinen „sar-
matischen Dican" in Angriff nahm, kam er nur noch ausnahmsweise auf kor-
rekte Nachbildung antiker Strophen zurück.

Anders Georg Britting. Bei ihm setzte das Schreiben antiker Formen nach
seinem Sonettzyklus Die Begegnung (1947) ein und steigerte sich, wie eine
kleine Statistik zeigt: Lob des Weines (1944, bzw. 1950) enthält drei Gedichte
i n Distichen bzw. reinen Hexametern. Es sind eher freundliche Gelegenheits-
arbeiten, die folgenlos blieben. Doch wir finden dort vier sapphische Oden;
dazu eine asklepiadeische und eine alkäische. Unter hohen Bäumen (1951)
bietet je zwei Stücke in sapphischer, zwei in asklepiadischer und zwei in alkä-
ischer Form. - Nun aber das Erstaunliche. Brittings Nachlaßband Der un-
verstörte Kalender (1965) enthält insgesamt 72 Gedichte; davon ist genau ein
Drittel in antiken Strophen geschrieben: sechs in der sapphischen und 18 in
der alkäischen Strophe. Sie sind überhaupt die Lieblingsformen des späten
Britting.

Wo liegen die Gründe für diese Wendung zu den antiken Strophen? Da ist
zunächst die Erschöpfung der dynamischen Impulse nach Erscheinen des Ir-
dischen Tags. Die kraftvoll gestauten Rhythmen treten zurück; Lautmalerei
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und Schalleffekte werden gedämpft. Der Band Rabe, Roß und Hahn (1939)
zeigt bereits eine gewisse Einebnung, ja Glättung der rhythmischen und vita-
l en Impulse, fast etwas wie Überdruß an Strophe und Reim.

Zweitens gibt es eine Erschöpfung der Sonettform nach dem Zyklus Die
Begegnung. Danach schrieb Britting nur noch wenige Sonette. Das Gefäß des
Sonetts, vor allem auch der alternierende Jambentritt hatten ihre Möglichkei-
ten erschöpft. Die Befreiung vom Reimzwang war für Britting das nahelie-
gendste Moment, aber wohl auch das oberflächlichste. Oder wie es eine
Briefstelle sagt:

kurz, ich probierte auch einmal antike masse, etwas, das ich früher gar nicht mochte,
und was mir immer langweilig erschienen war. der erste versuch in alkäischem maass
war das „Jägerglück". es klappte gleich ganz schön, und schien mir sehr leicht, leichter
als zu reimen.

Viel wichtiger dürfte bei der Wendung zu den antiken Strophen die Erweite-
rung der rhythmischen Möglichkeiten bei Beibehaltung der strengen Form
gewesen sein. Diese Erweiterung rhythmischer Vielfalt war möglich ohne die
Abirrung ins Unverbindliche, wie sie vom freien Vers droht. Dennoch oder
gerade deshalb gibt es eine untergründige Besorgnis bei diesem Experiment;
und Britting erwog, als er sich schon ziemlich auf die antiken Strophen einge-
lassen hatte, eine Rückkehr zu den Formen des Irdischen Tags. In einem
Brief an Jung heißt es:'

das Gedicht, sapphisches maass, auf eigenem blatt, es ist mir immer merkwürdig mit
den festen maassen, nach zwanzig Jahren sozusagen freier Rhytmen [!]. ganz verlier ich
die furcht nie, dabei an Eigenart zu verlieren, aber es lockt mich immer wieder. dabei
träum ich immer davon, die freiere, art des irdischen tags' wieder aufzunehmen, aber
noch dichter mich zu ballen.

Das „noch dichter mich zu ballen" erscheint als die Kompensation von Im-
pulsen, die so nicht mehr zur Verfügung standen; als ein Rückgewinn von
Kraft auf der Ebene des Alters. Um mit einem Bild zu reden: die Verengung
des Querschnitts steigert Druck und Durchflußgeschwindigkeit im System.
Oder: die Reibung an der Form ersetzte Britting etwas von der verlorenge-
gangenen Reibung an der Wirklichkeit. Vor allem aber bot die Odenform
Möglichkeiten des gnomischen Ausdrucks, der auf die Klangeffekte und die
eingespielte Dialektik des Sonetts verzichten konnte. Einsichten des Alters
waren zu formulieren; Altersdichtung wurde möglich. Umgekehrt wird auch
deutlich, warum sich Britting nicht total auf die antiken Strophen einließ: er
wollte sich auch noch andere Möglichkeiten offen halten, jung bleiben, und
so schrieb er bis zuletzt auch strophische und gereimte Gedichte nach dein frü-
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heren Britting-Manier. Kurz: Britting blieb ein Pragmatiker der poetischen
Praxis.

Er war es auch in der Behandlung der antiken Strophen. Er schloß das An-
tike nicht a priori ein, aber auch nicht unbedingt aus. Doch wie weit mußte er
sich überhaupt auf Antikisches einlassen? Wo gibt es explizite Bezüge auf an-
tike Formen und Themen? Die Ausbeute ist merkwürdig dürftig. In den
sapphischen Strophen auf den Weinkrug heißt es, beinahe beflissen : 6

Laßt mich heut im sapphischen Maß den blauen
Weinkrug schildern: bauchig gewölbt, mit schönem
Halse, weiß getüpfelt, erglänzt er riesig
Zwischen den Gläsern.

Wenn die Honigstimme aus Lesbos klagend
Von der Purpurlippigen Brautbett singt, von
Reifenspiel und Ballwurf und blauen Augen
Griechischer Mädchen -

Sappho, du verargst es mir nicht, im gleichen
Tonfall von der Schenke zu schwärmen, von dem
Alten Glück der zechenden Männer an den
Hölzernen Tischen [...]

Dichtete Britting also Antikisches in antikisierenden Formen? Nicht einmal
das Weinkrug-Gedicht taugt als Beleg. Viel spricht für den Umkehrschluß:
Wo Britting Antikisches darstellt, meidet er die antike Form. So in dem 1938
(noch im Stande von Brittings metrischer Unschuld) geschriebenen, von
Kleists Penthesilea inspirierten großen Gedicht Was hat Achill..., dem Albert
von Schirnding eine schöne Interpretation gewidmet hat. Schirnding
schreibt:?

Das Klassisch-Antike durchdringt sich mit süddeutschem Kolorit [...] Achill ist eben
nicht nur ein antiker Heros, sondern auch ein bayerisches Mannsbild` - Groß und
Klein, Ferne und Nähe sind in ihm zu einer höchst einprägsamen Figur verschmolzen.

Ein Beleg für Bodes schon zitierte These, wonach Britting bewußt modern
sein will bei seiner antiken Attitüde.

Aber das antikische Lebensgefühl fehlt nicht ganz, und auch nicht ein
Ethos der Form, das ihm entspricht. So kann etwa Jägerglück am ehesten als
Ode im traditionellen Sinne gelten:

8

Du bückst dich, hältst ein Vierblatt empor, als gäb
Es viele: aber andere suchen lang
I m grünen Kleefeld glücklos. Dir doch
Zeigt es sich gerne, das sonst so scheu ist.
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Und wills die Stunde, brauchst du wie träumend nur
Das Flintenrohr zu heben im Wald: schon stürzt
Das Reh. Das stieg aus heiteren Talgrund
Eilig herauf, um den Tod zu finden.

Was nicht der List des kundigsten Fischers glückt,
Oft glückts dem Neuling: hoch aus dem Bache schnellt
Er leichter Hand die alte, schlaue
Gumpenforelle ans grelle Taglicht -

Und wild sich schleudernd hilft sie noch selbst dem Feind.
Es zwingt das Herz, das reif ist, den Pfeil herbei.
Drum preise laut den Schuß nicht, Schütze!
Schultre den Bogen und troll dich schweigend!

Dies ist ohne Zweifel eines der schönsten und bedeutendsten Stücke Brittings
überhaupt; von gefaßtem, stoischen Ton und mit wunderbar präzisen gnomi-
schen Prägungen wie: „Es zwingt das Herz, das reif ist, den Pfeil herbei!" Die
Interpret sind sich einig im Lob. Hans Egon Holthusen etwa schreibt: 9

Ein aus vier makellos gefügten alkäischen Strophen zusammengesetztes Gebilde aus
seinen späten Jahren. Was hier zur Sprache kommt, ist die stoische Idee der Heimar-
mene in ihrer doppelten Bedeutung als Glück` und Tod: Glück des Jägers und Tod
des Beutetiers, doppeldeutig, wie ein delphisches Orakel und doch in diesem wie in je-
nem Sinne durchaus wahr.

Aber schon in einem nicht minder schönem Gedicht wie Sommergefühl tritt
das Antikische hinter dem Goethesch-Naturhaften zurück, das ja auch im
kaum verhülten Bezug auf Goethes Gedicht Herbstgefühl von 1775 anwesend
ist. Goethes berühmtem Auftakt „Fetter grüne, du Laub,/ Das Rebengelän-
der" korrespondiert die erste Strophe von Brittings sapphischer Ode: 1 0

Kurzer Sommer, glühender, bleib! Dein Anhauch
Zwar verdrießt das ängstliche Gras. Das Korn doch
Liebt dich, der sich rötende Wein. Die Grille
Singt dir ein Loblied [...1

Ich breche nicht bloß das Gedicht, sondern auch die Interpretation ab: Ur-
sula Jaspersen und Dietrich Bode haben das Nötige gesagt. Ich riskiere aber
ein paar Sätze zur sapphischen Strophe bei Britting.

Die sapphische gilt im Deutschen, mit Recht, als die schwierigste unter
den antiken Strophen. Es ist nicht leicht, die drei gleichgebauten sapphischen
Elfsilber (auf die bekanntlich der fünfsilbige Adoneus folgt) als rhythmische
Gestalt so einzuprägen, daß sie erkennbar werden d. h. vom fünfhebigen Tro-
chäus deutlich geschieden, und daß, zum andern, Monotonie vermieden
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wird. Der Dichter bewegt sich zwischen Szylla und Charybdis, zwischen Mar-
klosigkeit und Monotonie. Klopstock hat, um Monotonie zu vermeiden, den
sogenannten „Wanderdaktylus" eingeführt: An die Stelle des regelmäßig wie-
derkehrenden Daktylus in Versmitte tritt ein Daktylus, der von der ersten
über die zweite in die dritte Position wandert. Hölderlins einzige sapphische
Ode Unter den Alpen gesungen nimmt diese Klopstocksche Variante auf. Brit-
ting (wie übrigens auch Bobrowski) tut es nicht. Respekt vor der sapphischen
Urform? Sinn für Strenge der Kontur? Mir scheint: es ist vor allem die Sorge
um den Verlust der Gestalt, Angst vorm verfließen des Verses. Ursula Jasper-
sen hat an Sommergefühl sehr schön gezeigt, wie Britting (entschieden, gewis-
sermaßen schulmäßig; und wohl auch sich selbst zur Schulung) das metrische
Schema syntaktisch einprägt:" „Kurzer Sommer, -v-v / glühender, bleib! -vv-
/ Dein Anhauch" v-v-/. Ist dies Schema erst einmal deutlich erfaßt, muß es
im Verlauf des Gedichts nicht immer nachgezogen werden.

Mir scheint überhaupt bemerkenswert, wie vergleichsweise häufig Britting
die sapphische Strophe benutzt hat. Einmal operiert er sogar mit einem Bin-
nenreim; nämlich in der ersten Strophe von Süßer Trug:`

Rotes Laub, Zerfall in den Büschen - doch der
Föhn malt schlau ein funkelndes Blau, als sei es
Sommer! Lange ging der davon. Es ist schon
Spät im Oktober.

Ich will hier nicht rätseln, ob Übermut im Spiel war oder die Rückkehrlust
zur brittingschen Reimstrophe. Der Titel paßt jedenfalls zur Praxis. Ich darf
aber doch noch ein anderes Beispiel für die sapphische Strophe geben, ein
spätes Gedicht, Der Jäger:1 3

Vor dem Abwurf. Noch auf dem Lederhandschuh
Sitzt der Falke, träumend. Der Schein von Blitzen
Wetterleuchtet durch sein Gemüt. Er zittert.
Gern siehts der Jäger.

Aus dem Dickicht struppiger Weiden hebt sich,
Scharf geschnäbelt, silberner Brust der Reiher:
Weiß den Raubfisch neben der Sandbank, nicht den
Lauernden Jäger.

Hilflos flügelnd stürzt der Geschlagne nieder.
Ohne Ahnung tänzelt der Fisch davon und
Frißt den kleinern. Üppiger Tod, du lächelst
Über die Jäger.
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Das ist typischer Britting. Die Natur ist darwinistischer Kampfplatz, auf dem
die Rohheit des Starken und die List des Schwachen gilt. Fressen und gefres-
sen werden ist unabänderliches Gesetz. Auch der Mensch gehört in diese
Welt, als Zuschauer, Beteiligter, Täter: dazu paßt die straffe, fast starre Form.
Sie wirkt wie gepunzt und gehämmert. Britting gibt der sapphischen Strophe
ein scharfes Profil: Er prägt die daktylischen Wendungen deutlich ein
(„struppiger Weiden", „silberner Brust", „neben der Sandbank") und den
Adoneus ohnehin. Ihn verstärkt er noch durch die modifizierte Wiederho-
l ung: der Adoneus, reihend und steigernd, vom Jäger, von den Jägern,
schließlich vom größten Jäger, dem Tod. Der Sieger hat das letzte Wort.

Brittings sapphische Formen - und das ist fast eine These - sind am
überzeugendsten dort, wo sie die feste Kontur betonen und, damit verbun-
den, das männlich-stoizistische Moment nach Form und Thema. Ich könnte
auch sagen: wo sie die Kraft seiner alkäischen Strophen erreichen.

Von diesen soll nun abschließend noch einmal die Rede sein. Die alkä-
ische Strophe bringt schon von sich eine deutliche Kontur: die ansteigenden,
mit einer Doppelsenkung nach der dritten Hebung versehenen Elfsilber er-
halten in der Wiederholung ihren Umriß; der alternierend schreitende Neun-
silber strafft und hält die Höhe der Spannung; und die schwer einsetzende,
stark markierte Wendung der vierten Zeile mit der Fallbewegung von zwei
Daktylen und zwei Trochäen gibt den deutlichen Abschluß. Dies wird die
Lieblingsform des späten Britting; sie ist streng und variabel zugleich. Brit-
ting spricht einmal von einer „Sturzflut" von Alkäen. Doch in dieser Menge
alkäischer Strophen ist auch viel Idyllisches, Spruchhaftes, beruhigte Alters-
weisheit; auch einiges Harmlose und Entbehrliche. Doch es gibt im Band Der
unverstörte Kalender eine Reihe von Stücken, die an das Beste des reifen Brit-
ting heranreichen. Ich gebe zwei Beispiele, ohne den Ehrgeiz einer Interpre-
tation. Zunächst Auf dem Rennplatz: 1 4

Die Pferde rennen, silbern den Hals gefleckt
Vom Schweiß, die Schenkel blutig gespornt. Es tönt
Der Peitschen dumpfer Schlag wie Donner
Über die Rennbahn hin. Eitel glänzen

Der Reiter Hemden, die sich vor Ehrgeiz blähn,
Die seidnen Kappen, pupurn und veilchenblau -
So tanzen auf der Sommerwiese
Prächtig im Winde die Blumenhäupter.

Die weißen Wolken achten des Schauspiels nicht,
Die Menschen wetten, wer wohl der Preis gewinnt -
Doch steht am Ende jeden Eifers
Grämlich ein Wort, das des Siegers spottet.
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Die Pferderennbahn wird zum barocken Schauspiel: Auch Britting kommt
das Leben vor „wie eine Renne-Bahn", wie ein Vanitas-Concours mit der De-
vise „Es ist alles eitel"; und selbst die modernen Reitermützen mit den eigen-
tümlich symbolträchtigen Farben purpur und veilchenblau werden Kappen
genannt - sind es womöglich als Narrenkappen? Was den Vers angeht,
möchte man an Beißners Kennzeichnung der alkäischen Strophe als eines
Tongeschlechts, nämlich als Dur erinnern. Die alkäische Strophe, so Beißner,
sei „hell-rasch und stürmend"." All das freilich, was sich in diesem Gedicht
als helle, bunte Bewegung gibt, ist, wie so oft unter Brittings Blick, Täu-
schung: „Doch steht am Ende jeden Eifers/ Grämlich ein Wort, das des Sie-
gers spottet." Britting weiß, was es mit Siegen und dem Sieger auf sich hat. Er
hätte mit Rilke sagen können: „Wer spricht von Siegen, Überstehn ist alles."

Der späte Britting liebte Maximen. Er liebte sie zu einer Zeit, da sie man-
chen jüngeren Autor obsolet erschien. Wer das Gnomische im Gedicht als
eine Begrenzung des Lyrischen erachtet, halte sich an jene Gedichte Brittings,
die ganz ohne gedankliche Schlüsse auskommen. Es sind, wiederum im Un-
verstörten Kalender, überraschend viele. Eines davon ist das alkäische Ge-
dicht Venedig:1 6

Wie schwarze Schwäne gleiten die Kähne hin.
Rauh tönt der Ruf der Gondoliere. Stumm,
In Öl gesotten, glänzt das Kleinzeug
Strarriger Fische im Kupferkessel.

Venedig glüht im sterbenden Gold. Sein Blut
Verströmt ein altes Wappen im Abendrot.
Die Taschenkrebse der Kanäle
Klettern behende am faulen Holz.

Hier haben wir ein Kunstding, es scheint selber starr und gehämmert wie ein
Kupferkessel. Aber vergessen wir nicht die Bewegung, das Gleiten, das uns in
die zwei Strophen hineinzieht - in der Bewegung der Kähne, die sich auf die
schwarzen Schwäne reimen. Der Tod kommt und ist auch weiter am Werk:
im behenden Klettern der Taschenkrebse an den faulen Stützen der Stadt.
Wollen wir dieses zweistrophige Gedicht eine Ode nennen? Sind diese hoch
symbolischen Notationen von Wirklichkeit antikisch, symbolistisch oder mo-
dern? Hätten wir überhaupt gleich bemerkt, daß wir eine antike Strophe vor
uns haben? Das Gedicht entzieht sich unseren Fragen. Es zieht sich zurück in
sein Geheimnis. So darf ich Brittings Briefsätze vom Anfang, Hölderlin be-
treffend, ein wenig abwandeln: „Ich dachte, das heißt, ich dachte nichts, nur
eben, daß es schön und von Britting sei, und eben sein eigenes, frei erfunde-
nes Maß."

1 73

ANMERKUNGEN

1 Die Briefe Brittings an Georg Jung werden in der Bayerischen Staatsbibliothek,
Handschriftenabteilung, verwahrt; Ablichtungen befinden sich in der Georg-Brit-
ting-Arbeitsstelle (München); die einschlägigen Passagen werden im Kommentar
zu SW IV veröffentlicht.

2 Zum Verzeichnis dieser Versmaße in Brittings Nachlaß vgl. künftig SW IV.
3 Curt Hohoff: Antike Strophen in der Dichtung Georg Brittings. In: Merkur (1954),

S.781.
4 Bode, S. 98.
5 Zur Anspielung auf Goethes Westöstlichen Divan vgl. oben S. 156 sowie künftig den

Kommentar von SW IV.
6 Georg Britting: Gedichte. 1940-1951. München: Nymphenburger Verlagshand-

lung 1957 (= Gesamtausgabe in Einzelbänden), S. 98.
7 Albert von Schirnding: Ein Mann begegnet seinem Tod. In: Vom Naturalismus bis

zur Jahrhundertmitte. Gedichte und Interpretationen. Hg. v. Harald Hartung. Stutt-
gart: Reclam 1983, S. 403f.

8 Britting: Gedichte (wie Anm. 6), S. 192.
9 Hans Egon Holthusen: Nachwort. In: Das große Georg-Britting-Buch. München:

Nymphenburger 1977, S. 365.
1 0  Britting: Gedichte (wie Anm. 6), S. 173.
11 Ursula Jaspersen: Georg Britting: „Grüne Donauebene"/„Sommergefühl". In:

Benno von Wiese [Hg.]: Die deutsche Lyrik. Düsseldorf: Bagel 1956. Bd. II,
S. 471 --484, hier S. 480.

1 2 Britting: Der unverstörte Kalender. Nachgelassene Gedichte. München: Nymphen-
burger 1965, S. 70.

1 3 Britting: Gedichte (wie Anm. 68), S. 12.
1 4 Britting: Gedichte (wie Anm. 36), S. 12.
1 5 Friedrich Beißner: Einführung in Hölderlins Lyrik. In: Hölderlin. Kleine Stuttgar-

ter Ausgabe. Bd.2, S. 502f.
1 6 Britting: Gedichte (wie Anm. 26), S. 12.

e



Albrecht Weber

Die Literarisierung von Kindheit, Jugend und
Schule bei Georg Britting und Hans Carossa

Unterschiedliche Quellenlage

Curt Hohoff, dessen Erinnerungsbuch Unter den Fischen (1982) das Bild von
Brittings Persönlichkeit zwischen 1934 und 1939 spiegelt, hielt, auf Anfrage,
„einen Vergleich Carossa - Britting, was Schule und Studium betrifft, aller-
dings für heikel. Britting war alles andere als ein Akademiker". ) - „Ich
wußte von meines Mannes Kindheit und früher Jugend so gut wie nichts",
schrieb Ingeborg Schuldt-Britting, „und bin durch die Entdeckungen` der
beiden Herausgeber (Theaterkritiken, Zeitungsmitarbeit, Literaturkritik usw.)
sehr überrascht worden. Ganz im Gegensatz zu Carossa gibt es bei Britting
keinerlei private Aufzeichnungen, weder Schulzeugnisse noch Aufsätze oder
Ähnliches, seine Kindheit und Jugend hat er nur literarisch verarbeitet, in der
Kleinen Welt am Strom, im Baderhaus oder der Afrikanischen Elegie, um das
Wichtigste zu nennen. Insofern stehen sich Carossa und Britting geradezu an-
titypisch gegenüber.` Sie schloß sich Hohoffs Urteil an, daß das Thema „hei-
kel" sei, und betonte, „daß in dem Maße wie Carossas Kindheit und Jugend-
zeit zu ergiebiger Interpretation reizt, diese bei Britting unergiebig bleiben
wird. Vom Dichter auch nicht gewünscht war. Carossa der Traditionalist, der
Goethenachfahr, dessen Werk fast ganz und gar autobiographisch ist, wurde
von Britting geschätzt". Und sie betonte: „Britting ist doch ein Neutöner` ge-
wesen."3

Auch Dr. Peter Zarnitz, Zahnarzt in Augsburg, Sohn jenes Münchner
Zahnarztes und Stammtischfreundes, das Firmpatenkind Brittings, erinnert
sich nicht, daß Britting je aus seiner Jugend erzählt oder daß er von seinem
Vater davon gehört hätte, 4 ebenso wenig erinnert sich Ingeborg Weber in Mil-
tenberg am Main, deren Einladung Britting mehrmals gefolgt war.' Eberhard
Dünninger bezeichnete den Ausstellungskatalog 1967 (der Bayerischen
Staatsbibliothek) als „immer noch den besten Zugang" zu Informationen
über den frühen Britting.'

Nun fällt dazu in Hohoffs Unter den Fischen als Widerspruch auf, daß
„Britting gerne aus seiner Jugend und von seinen Erlebnissen in der Schule
erzählte" (S. 67) und daß er andererseits „sein Leben lang Spuren davon ver-
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wischt hat" (S. 165), indem er „gewisse Rollen sein Leben lang durchhielt,
etwa die, er sei als Student von der Hochschule weg in den Krieg gezogen"
oder die Liebe des „studentischen Jargons" (ebd.). „Erst spät kam heraus", so
Hohoff, „daß Britting die Regensburger Realschule mit dem Zeugnis des
, Einjährigen` verlassen hatte und in Freising auf die Brauerei- und Acker-
bauschule gegangen war" (ebd.). Britting verschwieg, indem er auswählte.
Denn die Stadt um den Dom und die kleine Welt am Strom, also Kindheit,
Jugend und Schule in dieser Stadt und dieser Welt, waren literarische Haupt-
themen, jedoch nie als Ganzes systematisiert, historisiert, auf einen Sinn hin
zusammengefaßt, Bruchstücke zwar einer versteckten Konfession, aber in
sich gerundet, anekdotisch abgeschlossen, ästhetisch distanziert, lyrische Au-
genblicke oder einakterknappe Erzählungen. So wenig er Stratege des Ro-
mans, wie Thomas Mann, war, Organisator der großen Prosakompositionen,
so wenig konnte er Sammler sein: er vernichtete Dokumente als Last der Ver-
egangenheit, vernichtete frühe Dramen oder gelesene und abgetane Bücher,
warf Manuskripte in die Isar, zu den Fischen.

Demgegenüber hat Carossa beobachtet, notiert und gesammelt, hat schein-
bar rückhaltlos sein Leben offengelegt, indem er aus zunehmendem zeitli-
chen Abstand von drei bis fünf Jahrzehnten zu den Geschehnissen ein Leben

l ang sein Leben autobiographisch nachdichtete, komponierte, systemati-
sierte, symbolisierte, historisierte: Verdichtung im literarischen Werk als Su-
che nach der Quintessenz, nach dem Lebenssinn. Aber auch Carossa ver-
nichtete, nach Angaben seiner Tochter, Materialien zur Jugendgeschichte -
Dokumente, Unterlagen, Briefe, Tagebücher - bis in die Zeit des Todes des
Vaters (1906) und der Mutter (1910), als er mit Der Tag des jungen Arztes

(1955) endlich den rückblickenden Entwurf der zwiespältigen Entwicklung
zum Arzt und Dichter abgeschlossen hatte. Vergleichen von Realität und Fik-
tion entzog er so den Boden, stilisierte sein Leben, wie ein Vergleich der
Kriegsbriefe und Kriegstagebücher 8 mit dem Rumänischen Tagebuch (1924)

aufweist. Carossas autobiographische Werke sind fiktionalisierte Literatur,
Fiktionen aus dem Stoff des eigenen Daseins, „Dichtung" im Verständnis so-
wohl Carossas wie Brittings.

Einer erhellten Fülle bei Carossa steht ein scheinbar unaufgehelltes Dun-
kel bei Britting gegenüber, durchbrochen von einigen elementaren Blitzlich-
tern. Man müßte von solchen Strahlungspunkten aus in das Dunkel oder
Verdunkelte vortasten, man müßte sozusagen fast mit negativen Zahlen ope-

rieren, man müßte aus Gleichungen mit Unbekannten Resultate gewinnen.
Carossa dagegen gab die Unbekannten als bekannt, weil bereitet und gedeu-
tet, vor, man operiert bei ihm scheinbar nur mit positiven Zahlen, die posi-
tive Resultate in jedem Falle sichern, bis auf das Unaufgelöste von Verstrik-
kung, Schuld und Flucht, das Unauflösbare.
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Nun haben Walter Schmitz und Hans Ziegler in der Neuausgabe der Frü-
hen Werke' mehr Licht in das Wirken Brittings vor 1 914 gebracht, und Hans
Dieter Schäfer hat durch neue Recherchen (1991) neue Einblicke gewonnen.
Das ermöglicht vielleicht doch, das „heikle" Unterfangen anzugehen, zwei so
„antitypische" Dichter - „Goethenachahmer" und „Neutöner", die viele
weitere Antithesen verkörpern - in den Ursprüngen und deren Literarisie-
rung gegenüberzustellen.

Bestimmung durch Herkunft und Erbe

Obwohl der Altersunterschied zwischen Hans Carossa (1878-1956) und Ge-
org Britting (1891-1964) nur wenig mehr als zwölf Jahre betrug - Dauer ei-
ner Schulzeit - und obwohl beide im Mannesalter den Ersten Weltkrieg (an
der Front), die Zwischenkriegszeit und den Zweiten Weltkrieg (in der Hei-
mat) erlebten, dürften sie doch zwei Generationen zuzurechnen sein, der
Hofmannsthals und Thomas Manns bzw. der Trakls und Jüngers, geprägt
noch vom Zeitalter Bismarcks oder schon von dem Wilhelms II., dazu von
unterschiedlicher Herkunft und sozialer Schicht, vom Gang der Bildung und
vom Weg zum Beruf, so daß selbst der gemeinsame heimatliche Donauraum
und das Grunderlebnis des Krieges höchst differenzierte Erfahrungen wur-
den.

„Familienforschung"

Der Perspektive des Kindes gemäß hatte Carossa in Eine Kindheit (1922) die
Kleinfamilie geschildert, Eltern und Schwester, Kinderspiele und Dorf-
schule, hatte aber in Episoden den Großonkel Carossa einbezogen, den Zau-
berer, und den Onkel Otto Voggenreiter, den stillen Übersetzer Jakob Baldes,
hatte so den engen Kreis aufgetan und Tradition aktiv aufgenommen, indem
der Knabe den Zauber selbst versuchte - Carossa spürte der Gestalt des Ma-
giers immer wieder nach bis zu Der alte Taschenspieler Dold in seinem Garten
(1956) - und indem er die schwungvoll-pathetischen Schriftzüge jenes Lite-
raturliebhabers der eigenen Handschrift einverleibte, Züge, die an goethezeit-
liche Schriften erinnern, denen die nüchterne und klare Schrift Britting, aller-
dings von Schreibbehinderung bedingt, als modern gegenübersteht.

In den Verwandlungen einer Jugend (1928), der Bildungsgeschichte in der
Isolation des Gymnasiums zu Landshut, spielten Herkunft und Vorfahren
kaum eine Rolle. Im Dritten Reich aber, als Carossa den folgenden Band
vorbereitete, mußte er, wie alle in Deutschland denn er wollte nicht nur wei-
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ter praktizieren sondern, auf der Höhe des Ruhms, auch weiter publizieren
- die arische Abstammung nachweisen. Die Ergebnisse der Ahnenforschung
literarisierte er in Das Jahr der schönen Täuschungen (1941). Schon 1897 bei
der „Ankunft in München" - so die Kapitelüberschrift - im Haus des 1 894

verstorbenen Großvaters Dr. Voggenreiter empfängt Maria, die alte Diene-
rin, ihn mit dem Ahnenalbum der beiden elterlichen Familien, bewußt und
säuberlich gesondert durch einige leere Blätter. Mit Mühe entzieht sich der
Student, um durch die Propyläen ins Cafe Luitpolt und dort in die Sphäre
der Literatur zu gelangen." Doch schon das fünfte Kapitel „Familienfor-
schung" blättert das Familienalbum gründlich auf, ungewöhnlich für das In-
teresse eines Erstsemesters, das sich in Stadt und Universität noch kaum
orientiert hat. Gesteht doch der nun über sechzig-jährige Autor, damals hät-
ten ihm „Faust und Antigone näher gestanden als irgendein Urgroßvater"
und meint in einem Briefe, daß die weit zurückliegenden Ereignisse „wahr-
scheinlich erst jetzt so gesehen werden konnten".' 2 Unwahrscheinlich dürfte
der Besitz der Bilddokumente bis zu Carossas Urgroßvater in dem Voggen-
reiterschen Hause gewesen sein, unwahrscheinlich die Kenntnisse und mora-
lisierenden Urteile der alten Dienerin, die beide „Arten als grundverschieden
empfand", neben den Voggenreiters, den „Lichtgestalten", den Juristen und
Beamten, die Carossas, die durch einen napoleonischen Feldarzt aus Pie-
mont 1 817 ins Niederbayedrische gekommen waren, „alle mehr oder minder
dämonische Leute", 1 3 „saturnisch geprägte Gesichter mit eigenwilligen, grüb-
lerisch verschlossenen Mienen; ja manchmal zeigte sich ein unsteter oder ver-
wegener und angriffsbereiter Zug"." Und: ,,,Solche Männer machen ihre
Frauen nicht glücklich', sagte sie anschließend", 15 und hatte Carossas Vater
im Auge, der Autor wohl auch sich selber.

Erich Unglaub, der jener „Ahnenlehre" nachgegangen ist, sprach von
„poetischen Einkleidungen der Erfahrung aus den Jahren 1936 und 1 937". 1 6

Indem Carossa die Vorvergangenheit literarisierte, verwirklichte er drei Ab-
sichten: einmal die Verlängerung der historischen Dimension der eigenen
Existenz zurück in die Anfänge des vergangenen Jahrhunderts als Mittel der
Selbstbewahrung. „Die Gefahr", beschwört er in Ungleiche Welten (1951),
„den Zusammenhang mit der eigenen Vergangenheit und also mit sich selber
zu verlieren, war vielleicht nie größer gewesen als in jener Zeit, wo ganze
Völker die kostbaren Juwelen ihrer Geschichte in den Staub warfen"." Das
Ringen um Kontinuität setzte ein, nachdem sich Carossa in Doktor Bürgers
Ende (1913) durch Fiktionalisierung vom Problem des Arztberufes und damit
vom Vater gelöst hatte. Erste Gedanken an eine Kindheitsgeschichte tauchten
1913 auf, die Arbeit daran erfüllte das Interesse während des Weltkrieges.
Carossa suchte die eigene „Grundfigur", die „Kontinuität des Gegründeten,
der Urgesetze"." Zum anderen ermöglichte die gewonnene Position, die ei-



gene Unstete, Spannung, Zwiespältigkeit und Problematik den elementar-
konträren Strängen des Erbgutes zuzuschreiben, den biologischen Determi-
nationen, um sich selbst, zeitgemäß, zu entschulden. Zum dritten setzte „die
Jugendgeschichte auch ein Gegenbild zur Zeit und ihrer neuen (Hitler)Ju-
gend", 1 9 der Carossa allerdings bereits in den Geheimnissen des reifen Lebens
(1936) Konzessionen gemacht hatte, allerdings den in ihr noch lebendigen
bündischen Traditionen. Seine Jugend bot eher ein Gegenbild zur bündi-
schen Jugend der Vor- und Nachkriegszeit, der Britting, generationsbedingt,
näher stand, von ihr, besonders von Hans Blüher, 20 beeinflußt war21 und die
er in Der bekränzte Weiher (1937) fast zeitgleich mit Carossas Geheimnissen

darstellte, doch deutlicher in Opposition zur Staatsjugend des Dritten Rei-
ches. Goethe, der Gewährsmann Carossas, schien dies dreifach zu konfirmie-
ren: die Kontinuität in der Historizität bis zum Postulat der Entelechie der
Person; die Harmonie aus polaren Gegensätzen; Gegenbild zur je „moder-
nen" Jugend, seinerzeit der romantischen.

„Das Baderhaus"

Auch Britting zog zu jener Zeit aus, um den Ariernachweis zu erbringen. Un-
ter den Dokumenten, die Ingeborg Schuldt-Britting unter dem Titel Georg
Britting: Regensburg. Genealogisches, Jugend, Kriegszeit und frühe Freunde
(1987) herausgab, finden sich aus dem Jahre 1936 die Kopie der Geburtsur-
kunde (S. 6) und handschriftliche Daten (S. 1) zu den Eltern und zu drei Ge-
nerationen Peither, den Vorfahren der Mutter, die Bader, (zuletzt Chirurgus
und Wundarzt) im oberpfälzischen Neukirchen-Balbini gewesen waren. Auf
späteren Besuchen (1953, 1954) fühlte sich Britting dort im Bayerischen Wald
heimatlich. Spät auch (1949) entstand die Erzählung Das Baderhaus,22 Ergeb-
nis jener Nachforschungen, zugleich Niederschlag aufsteigender Jugenderin-
nerungen, ähnlich der Afrikanischen Elegie (1946).

Anders als Carossas piemontesischer Urgroßvater, der im niederbayeri-
schen Hartkirchen „das jahrhundertelang dem jeweiligen Bader als Wirkens-
stätte zugewiesene" Haus 23 gekauft, aber gegen „uraltes Herkommen" wieder
verkauft und dafür ein neues gebaut hatte - Zeichen der „ehrfurchtslosen
Gesinnung des Zugereisten" 24 saßen und blieben die Peither in ihrem Bader-
haus, der Großvater, dessen Vater und Großvater; Brittings Mutter wurde
dort geboren. Der Ich-Erzähler datiert seine Besuche im „Großvater und
Mutterdorf" 25 - „das Geschlecht der Bader war ausgestorben" 26 - in sein
14. und 15. Lebensjahr. Wie viele Jugendgeschichten spielt auch diese im
schulfreien August: „... und ich fuhr in die Ferien". 27 Von der Erinnerung an
„eine frühe Liebe"28 blieb aus der Konkurrenz mit einem Soldaten die entmu-
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tigende Erkenntnis: „Ich war Schüler und er ein Mann in prangender
Fülle" 29 - generelle Abwertung des noch nicht fertigen, vollwertigen Da-
seins. Die Erinnerung an den Großvater Peither überdeckt dies, an die ver-
ehrte Gestalt, den Tod und das Begräbnis, an sein Wirken als Wundarzt, be-
sonders an die Freisinnigkeit, die in den 1870ern wagte, im „schwarzen"
Dorf eine liberale Zeitung zu halten, „ein aufrührerisches Blatt", 30 welches
der Lehrer „am liebsten auch gehalten hätte, aber er traute sich nicht. Mein
Großvater", so erzählt der Rappenwirt, „habe sich trauen können"." Die Pa-
tienten kamen trotzdem, sogar der Pfarrer, der Lehrer aber unterstand der
geistlichen Schulaufsicht. Des Enkels Stolz auf den „aufrichtigen Freiheits-
mann" 32 und Schiller-Leser dringt durch, im Großvater bestätigt sich das ei-
gene Wesen: Eigenwilligkeit, Freiheitssinn, Unabhängigkeitsdrang, Unmit-
telbarkeit, ja Schroffheit. „Nichts auf der Welt konnte Britting hindern, seine
Meinung zu sagen".

33

Katholischer Atheismus und „frmamentweite Kirche"

Brittings Individualismus und Oppositionsgeist rechtfertigten sich vom Ahn-
herrn her, die Nietzschelektüre des Schülers, die Schopenhauerschwärmerei,
den Darwin-Haeckelgeist. Er „liebte an Nietzsche die Freigeisterei, den Wi-
derspruch gegen das Christentum", berichtet Hohoff, 34 dem er rundheraus
sagte: „Ich fürchte, daß Sie Ihren Glauben hier genauso verlieren, wie wir
alle ihn verloren haben".35 In einem Brief (4. 2. 1959 an Bode) nahm Britting
die paradoxe Formulierung von Maurois auf: „Ich bin Atheist, aber selbst-
verständlich katholisch!" 36 Ließ wirklich „seinen Geist das Metaphysische
kalt"37 oder trug die selbstverständliche Katholizität noch die Mephistorolle?
Britting kannte den Faust auswendig, 38 in dem er in der Jugend wie in einem
Gebetbuch, schwarz gebunden, „während der Messe las". 39 Wie sich Mephi-
sto, der Geist der Verneinung, der Allmacht nicht zu entziehen vermag, so
wenig entzog sich Brittings „Atheismus" der Prägung durch die Atmosphäre
der alten Bischofsstadt. Im Stadtbild Regensburg (1925) beschreibt er die kle-
rikale Formung, „die Kirchen, viele Kirchen, sehr viele Kirchen, kleine ka-
pellenähnliche, und große, schwere und eine ganz große, der Dom, der rie-
sige Dom, in dessen Schatten Regensburg dämmert", 40 beschreibt dann iro-
nisch-unehrerbietig die „Domdohlen" am Tisch der „Pfarrstube" im „Bi-
schofshof", „geplustert [. . .] hagere Gesichter, fette Gesichter, dumme Ge-
sichter, kluge Gesichter, kämpferische Gesichter und milde", 41 um dann mit
Albrecht Altdorfer die glänzende Vergangenheit und ihre Strahlen bis in die
eigene Kindheit zu verklären: 42
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. . . und die Stadt steht noch und das Fronleichnamsfest - man feiert es wie von je! 0
Kinderzeit! Schon früh erwacht, und in den neuen schwarzen Anzug und ein Sträuß-
chen ins Knopfloch und auf die Straße! Da ist Heu auf alle Gassen gestreut und Birken
stehn an den Häusern, und rote Decken, Purpurschabracken hängen aus den Fenstern
und das Heu duftet so stark und berauschend, daß man taumelnd zur Kirche läuft.
Und das Heu ist grün, und die Birken sind weiß, und weiß sind die Leinenhosen der
Soldaten, die Spalier stehen, weiß sind die Talare der Pfarrer und der singenden Chor-
knaben, und golden ist das Kleid des Bischofs. Aus Gold ist die Monstranz, die er mit
brokatnen Armen hochhebt, und die Glocken läuten und die Priester singen und die
Knaben und die Mädchen beten Litaneien. Das Heu duftet und der Weihrauch wirbelt
und aus allen Wirtschaften kommt der bäurische und bayrische Geruch von Bratwür-
sten. Das ist Verzauberung, das ist ein heidnisch-frommer, schlaraffischer Tag!

Die Intensität der Erinnerung steigert den Tag zu einem Fest der Farben, ja
aller Sinne, zu einem Fest der Natur in der Stadt, zu einem Fest freudiger Ge-
nüsse: eine umfassende strahlende barocke Aufführung - „heidnisch-
fromm". Die evozierte Sinnenhaftigkeit mag hier eine frühe Grunderfahrung
der Naturlyrik suchen oder, umgekehrt, Rückprojektionen vermuten lassen,
jedenfalls osmotische Zusammenhänge: von wenig Rot zum breiten Grün,
reinem Weiß und strahlendem Gold, auf der Basis vitaler Farben deren Ab-
straktion.

Fundamental schildert auch Carossa den Tag in Pilsting, dem „Kading"
seiner Kindheitsgeschichte: 43

Am Fronleichnamstag merkte man freilich, daß alle anderen Tage nur auf diesen einen
gewartet hatten. Der Platz glich dann einem ungeheuren offenen Saal, an dessen Wän-
den sich der Umgang mit Lichtern, Bannern und Standbildern hinbewegte. Noch bei
Nacht wurde der Boden mit Laub und Schilf bestreut, und wenn sich der Zug schon
ordnete, eilten bekränzte Kinder den singenden Wandlern voraus und warfen zerblät-
terte Pfingstrosen und Narzissen auf den duftenden Teppich. An vier Häusern sind Al-
täre für die vier Evangelien aufgebaut; junge Birkenopfer, an Türpfosten und Fenster-
kreuzen angeknebelt, mischen Sterbeatem süß in bitteren Weihrauch, der nach und
nach in die Wohnungen dringt. Aus Fenstern ist goldstreifiger Scharlach herabgebrei-
tet, und Flämmchenreihen rauchen vor den Heiligenbildern. Mächtig ist das Ineinan-
derströmen der Gebete und Gesänge. Chor der Männer, Chor der Frauen, der Jung-
frauen, der Knaben, der Mädchen, jeder fleht und preist inbrünstig für sich, ohne des
andern zu achten, höchstens, daß einer den andern zu überbieten sucht. Geschieht es
dann einmal, daß alle Hymnen zu einer unendlichen Erhebung zusammentreffen, und
schallen zu Tuben und Posaunen auch noch die zusammengeläuteten Glocken darein,
so entsteht eine Lautwoge, die sich vor Kraft überschlägt, bis auf einmal das Zeichen
erklingt, der Priester das goldene Gehäus erhebt und die Wandlung, glühend im klei-
nen Brote, die Menschen beugt und verstummen macht.

Britting und Carossa: nicht nur katholische Kindheit in der Stadt und auf
dem Land, einmal zugehöriges und geschautes, pralles, aufgeführtes Dasein
im Schaubild, gesteigert vom Grün zum Gold der Monstranz, zum andern
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detailbestrebt, inhaltsbedingt, werdend und steigernd auf die Stille der

Wandlung, im Hörbild der Erzähler eingestimmt, aber den Sinn dahinter su-

chend und prüfend:"

Mit dem fast schmerzhaften Prunk einer Zeit, welche ihres Glaubens nicht mehr sicher
ist, wurde dieses Fest begangen; es berauschte die Seele, ohne sie so mächtig zu be-
fruchten, wie es Oster- und Pfingstfest vermochten, bei denen die ganze Gott-Natur
mitfeierte. Werden Kinder in die beginnende Welt hineingeboren, für welche die gülti-
gen Feste noch nicht gestiftet sind, so haben sie früh davon eine Spürung.

Niemand würde Sätze wie diese bei Britting suchen. Obwohl „Gott-Natur"
vielleicht auch sein Movens gewesen ist, hätte er doch Gott in Natur verbor-
gen, anders als Carossa, der sich zu einer „firmamentweiten Kirche" 45 be-
kannte, nach 1933 die katholische Kirche höher schätzte, 46 schließlich vom
„Weg zum Urchristentum" 47 sprach, sich in Augenblicken auch „Buddha nä-
her" fühlte.

Biblische Themen waren nicht seine Themen, sondern, seltsamerweise, sol-
che Brittings, wie die Destruktionen der Parabel vom verlorenen Sohn in Jor

auf der Flucht (1921), von Kain (1920) und Hiob (1921), wie die Drei Könige

(1928), in den Variationen der Weihnachtslegende. Der späte Britting erklärte

es mit Verwurzelung des Katholizismus im Brauchtum, mit den Barockkir-
chen, Hinterglasmalereien und Weihnachtskrippen in Bayern - „natürlich
bin ich davon beeinflußt, von Kind auf". 49 Diese Erklärung reicht nicht ganz
aus: Seinerzeit habe er, schrieb er an Wetzlar, 50 viel in der Bibel gelesen.

Die Erzählung des Jungenstreichs von 1906, zu dem sich auch Hans So-
elch bekannte, das wiederholte Auslöschen des ewigen Lichts in der uralten
Domkapelle, betitelte er mit Lästerliche Tat (1928), spannte sie aber unge-

wöhnlicher Weise zusammen mit einer Geschichte aus dem Jahr 1897, in der
sich bei den Knabenspielen am und im Dom ein Unfall ereignete. Den Teil-
geschichten gemeinsam ist die Angst, die Versuchung zur Flucht wegen

schlechten Gewissens, welcher der Sechsjährige erliegt - „[ ...] ich lief
schnell davon, lief heim [...] und erzählte daheim nichts von dem Vorfall"

51

- welcher der Fünfzehnjährige, „fast junger Herr [...] mit Stehkragen und
Bügelfalten", 52 aber widersteht; „am liebsten wären wir wild gerannt",

53

denn „wenn man uns erwischte! Man hätte uns von der Schule verwiesen,
vielleicht wären wir sogar ins Gefängnis gekommen, vielleicht sogar ins

Zuchthaus. Gotteslästerung [...], Kirchenschänderisch".
54 Der jugendliche

Trotz besteht zunächst die fragwürdige Mutprobe - „Wir dachten an un-
sern dicken, gutmütigen Religionslehrer, wie große Verbrecher fühlten wir
uns, und das gab uns eine Haltung, die uns unterschied von unsern Schulka-

meraden". 55 Geltungssucht und Selbstprofilierung scheinen die Motive, das
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Ausbrechen aus der Herde, als welche die Schüler als Publikum in Brittings
Theaterkritiken (1920/21) fungieren,` das Heraustreten aus Unmündigkeit
und Ohnmacht, nur „ein Schüler" zu sein, wie im Baderhaus der ebenfalls
Fünfzehnjährige erfährt.

Der Affront richtet sich gegen Kirche und Schule, gegen deren gegensei-
tige Potenzierung als Religionsunterricht, gegen das Organisierte, den
Zwang, weniger gegen den Religionslehrer als Person, der allerdings, viel-
leicht derselbe, auf die Provokation mit Haeckels „Welträtseln", populari-
siertem Darwinismus, im Unterricht gesagt haben soll: „Laßt sie reden, die
modernen Schwätzer!". 57 in einer zweiten kritischen Situation türmt dann die
Phantasie die Gefahr weiter auf: „Sofortige Entfernung von der Schule,
Schande, Gefängnis, Schmach ohne Maßen, es war entsetzlich!"." Da löst
sich der frevelnde Trotz: „Da begann ich inbrünstig zu beten [...] Fordernd,
stürmisch fordernd betete ich, alle Glaubenskraft holte ich aus mir heraus
zum rettenden Gebet". 59 Die Tat wird noch einmal, zum letztenmal, voll-
bracht. Dann finden sich beide Übeltäter im Weidendickicht der Donauau,
und erinnern sich in der Rückschau des 37jährigen Autors, anhand von
Schön ist die Jugend, dem beliebten sentimentalen Volkslied, vorgreifend als
„knöchelschwache und von Erinnerungen angefüllte" Greise ihrer Jugend,
die nicht mehr komme, aber „unterbaut von dem triumphierenden Wissen,
daß wir noch jung, jung, o wie jung waren", 60 doch nun der Vergänglichkeit
bewußt. Lästerliche Tat setzte Britting in Die kleine Welt am Strom (1933)
zwischen die Gedichte Geistliche Stadt und Kapelle, vielleicht als eine Art
Beichte, Sühne oder Bekehrung.

Mütter

Ob Carossa jemals ein so radikaler Durchbruch oder Umbruch widerfuhr,
wissen wir nicht. Seine von ihm nachgedichtete Entwicklung scheint gleiten-
der verlaufen, geschmeidiger, nachgiebiger, grüblerischer, problematischer.
Während Britting „selten von seinen Eltern sprach; von seiner Mutter die we-
nigen Male mit großer Zuneigung", 6

' aber „zum Vater ein eher kühles Ver-
hältnis hatte", 62 erscheinen die Mutter fast nicht, der Vater nur wenige Male
und dann nicht zentral im literarischen Werk. Hat keine Auseinandersetzung
zwischen Vater und Sohn stattgefunden oder wurde sie nur nicht Literatur,
wo doch im Jahrzehnt vor dem Weltkrieg die Literatur von dieser Thematik
voll war? Hat Britting die Auseinandersetzung vermieden oder verschwiegen,
verdrängt oder ungerührt abgestreift, oder waren andere pubertär-emanzipa-
torische Ereignisse, wie die Lästerliche Tat stellvertretend eingetreten oder
wurden stellvertretend literarisiert?
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Während Britting den Eltern keinen geistig-religiösen Einfluß zuschrieb
oder zugestand, mühte sich Carossa ein Leben lang in vier Bänden der Ju-
gendgeschichte um das Wesen der so verschiedenartigen Eltern, um die zähe
i nnere Auseinandersetzung mit dem Vater, um den eigenen Weg, der zum
Arzt führen sollte und zum Dichter führen wollte, um Selbstfindung zwischen
zwei in Religiosität, Geistigkeit und Aktivitäten so gegensätzlichen Eltern.
Während Britting die uneheliche Geburt seines Vaters überging und nur für
die Ahnentafel notierte - war er doch nicht persönlich betroffen und kannte
die Großeltern väterlicherseits gar nicht - litten Carossas Mutter und Ca-
rossa selbst unter dem Schatten der vorehelichen Geburt. Auf einem Kon-
zeptblatt zu Eine Kindheit notierte er: 63

Sie gebar mich unter Furcht und Sorge; das Gefühl, daß mein Werden etwas sei, was
sie verbergen müsse, scheint nicht ohne Einwirkung auf mich gewesen zu sein. Die
Neigung, mich abzusondern, mich den Blicken der Menschen zu entziehen, scheint
von daher zu kommen.

Sie, die 29jährige Lehrerin, streng bürgerlich und kirchlich fromm erzogen,
hatte ihr Vater erst heiraten lassen, als Carossas Vater sein Studium beendet
hatte und sich als Arzt niederlassen konnte (1883). Diese Tatsache und die
Zeit bei Pflegeeltern verbirgt die Endfassung. Schon die ersten Zeilen -
„Mein bewußtes Leben begann erst in dem nahen Königsdorf, wo sich mein
Vater bald nach meiner Geburt als Arzt niederließ. Wir bewohnten hier sie-
ben Jahre lang ein kleines einstöckiges Haus" 64 vertuschen und retouchieren
geschickt, indem sie das „bald" über fünf Jahre ausdehnen und sieben Kö-
nigsdorfer Jahre angeben, deren nur drei gewesen sind. Was Carossa litera-
risch harmonisierte, betraf ihn sehr persönlich: Valerie Endlicher, seine erste
Frau, heiratete er erst (Nov. 1907) ein Jahr nach der Geburt des Sohnes Wil-
helm (20. 10. 1906) und anderthalb Jahre nach dem Tod des Vaters (21. 4.
1 906); seine zweite Frau, Hedwig Kerber, wird er erst (1943) dreizehn Jahre
nach der Geburt der Tochter Eva und zwei Jahre nach dem Tod (1941) der
ersten Frau heiraten (1943). Aber auch sein Großvater Voggenreiter war vom
selben Geschick betroffen gewesen; drei Jahre nach der Geburt der ersten
Tochter (1840) heiratete er die Mutter (1843). „Merkwürdig verständnislos"
beurteilt Unglaub die Verweigerung der Zustimmung zur Heirat seiner Toch-
ter Maria (1878), Carossas Mutter. 65 Der Widerspruch scheint verständlicher,
wenn man annimmt, daß der Vater der Tochter, wenn auch zu spät, seine ei-
genen Erfahrungen habe ersparen wollen, er bleibt aber, weil er die Tochter
damals als Lehrerin hatte selbständig werden, ohne sie frei entscheiden zu
lassen. Der gesellschaftliche Widerspruch zwischen Emanzipation und Tradi-
tion in der Bismarckzeit warf Schatten in die Familie, überschattete das We-



sen der Mutter, die der Erzähler bang, ängstlich, meinungsabhängig, konven-
tionell und kirchenfromm sieht, und: „als wäre eigentlich seit dem Erwachen
des Bewußtseins immer ein unerklärlicher Schatten auf mir gelegen", 66 so der
späte Carossa.

Väter und Söhne

Carossas Ringen um die Figur des Vaters

Ein Schatten, mit dem er sich nicht auseinandersetzen konnte wie mit der Per-
son des Vaters. Der, ein ausgezeichneter Schüler des Passauer Gymnasiums,
war „früh zum Priester bestimmt gewesen", 67 ein Sucher und Zweifler, wurde
er dann ein geradezu missionarisch leidenschaftlicher Arzt, pflichtgenau, ar-
beitsbesessen, eindeutig und wortkarg, religiös fast indifferent, ohne Fernweh
und italiensehnsucht,68 eher vom protestantisch-aufklärerischen Norden an-
gezogen. 69 Das Ringen zwischen Bestimmung zum Arzt und Neigung zum
Dichter, zwischen Berufszwang und freiem Willen, durchzieht Carossas Werk.
Der Vater wuchs dabei zu einer eindrucksvollen Arztfigur, neben die Carossa
in Der Arzt Gion (1931) die eigene fiktionalisierte Figur setzte.

Die Auseinandersetzung jedoch muß härter gewesen sein als die Literari-
sierung vermuten läßt. Carossa studierte Medizin in München, dann in
Würzburg und Leipzig, wo er promovierte, er vertrat die Praxis des Vaters in
Passau (1903/04), floh nach Dresden und ließ sich nieder (1904), kehrte zu-
rück und vertrat erneut den Vater, der im letzten Lebensjahr (1905/06) in
München eine neue Praxis eröffnete, allein und krank. Der weitere Wechsel
der Praxen Carossas von Passau, Fürstenfeldbruck (1907), Seestetten, Nürn-
berg (1910), Passau, München, Passau, der noch häufigere Wechsel der Ar-
beitsaufenthalte, die zahlreichen Italienreisen (insgesamt mehr als anderthalb
Jahre) und Vortragsreisen im Norden (insgesamt ein halbes Jahr) zeichnen
ein unruhiges Itinerar, für einen Arzt wie für einen Dichter. Sein Leben ver-
lief diametral anders als das des Vaters, den er erst erkannte, begriff und in
den letzten Kapiteln von Der Tag des jungen Arztes (1955) voll zu würdigen
vermochte, als er selbst als Arzt und Schriftsteller anerkannt war und das
Heilende in beiden verband, so um das fünfzigste Lebensjahr.

Schweigen

Britting, der im Baderhaus doch die Figur des Großvaters Peither mit Ach-
tung und Zuneigung nachzeichnete, entwarf niemals ein Bild des Vaters, der
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nur in einigen Erzählungen als Nebenfigur vorkommt. In Fischerfrevel an der

Donau (1930) gewinnt er vorübergehend Vorbildcharakter - „er hatte es
gern, wenn ich ihn begleitete" - 70 er hilft beim ersten Fang, Vater und Sohn
teilen Erfolg und Mißerfolg, stolz trägt der Knabe die Beute heim, das
„Abendessen", 7' das vor Hunger sichern mochte in Zeiten des Mangels, so-
zialer Not. Liebevoll bemerkt der Ich-Erzähler, der nicht mit dem Autor
identisch sein muß, in Der Sturz in die Wolfsschlucht (1936) die väterliche Be-

sorgnis, 72 den verletzten Jungen zu schützen, als die Pferde scheuen und
durchgehen,73 und in Der Fisch nimmt er die Strafe des Vaters - „heut kein
Abendessen"

-74 als gerecht hin: „Mein Vater brauchte ja nicht alles zu wis-
sen".

75

Schweigen steht zwischen Vater und Sohn. Die panische Flucht in man-
chen Geschichten geht nach innen, Entzug der menschlichen Kommunika-
tion, Finsternis erstarrten Schweigens, wie die beiden älteren Hofberger Bu-
ben in Brudermord im Altwasser, die „liefen, liefen, liefen", dann aber, „ent-
schlossen, ewig zu schweigen", auf die Haustüre zugehen, „die sie wie ein
schwarzes Loch verschluckte" 7 6 Man steht sich mißtrauisch, verschlossen ge-
genüber, lebt fast fremd in zwei Welten, ohne kindliches Vertrauen, ohne Of-
fenheit und Wärme im täglichen Umgang. Dennoch spricht der Ich-Erzähler
nirgends ohne Achtung vom Vater, wenn er von ihm spricht. Aber er ist nicht
geliebt, dient beispielsweise in Fischfrevel dazu, den Drang des Knaben zu
Selbständigkeit auszulösen. Der nun zieht im ersten Zwielicht auf eigenen
Fang aus, zur endlichen grausigen Tötung einer großen Brachse. Er tötet den
Fisch, bleibt Herr über die Kreatur, Herr durch enthemmte Gewalt, vor der
ihm graust.

Wie anders verläuft Carossas erster und einziger Fischzug an der Donau,
als ihm Amalie vorübergehend die Angel überläßt. Sofort regt sich Mitleiden
und Strommythen, wie in Goethes Der Fischer, wachen auf: 77

Gerne hätte ich ihn auf der Stelle freigelassen, wenn ich nur gewußt hätte, wie man es
macht [...] Jedoch mit Urkraft wehrte sich die metallische Kreatur, der ganze Strom
zürnte mich an aus ihr; aber während ich voll Trauer sah, daß um sie herum das Was-
ser sich schon rötete, sagte ich mir doch, daß sie bezwungen werden müsse [...] End-
lich kam Amalie zurück.

Unbeachtet entkommt dann der Fisch aus dem Eimer. „Mein ungeschickter
Fangversuch half ihm erst vollends ans Ziel", die Donau. „Fassungslos
wandte ich mich ..." 7 8

Der Fang wird bei Carossa, dem Jüngling, Zwischenspiel, die Flucht der
Forelle verblüfft und erleichtert. Bei Britting, dem Knaben, geht es um Exi-
stenz, um Ich oder Du. Endgültig siegt er über Grauen und Angst, als er die
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letzte Schuppe am Schuh verzehrt, sich magisch die Kraft des Feindes einver-
leibt. „Warum ich das tat, weiß ich nicht". 79 Die Tötung des Fisches ist fast
ein, zwar noch nicht beherrschter, magisch-ritueller Akt, wie solche Heming-
way schildert, eine Art Initiationsritus, ein Akt der Emanzipation, wie jene
Lästerliche Tat, die im Erzählband auf den Fischfrevel folgt, nur durch das
Gedicht Geistliche Stadt geschieden, diesmal ein sichtbarer Akt der Emanzi-
pation vom Vater, der nichts erfährt von dem, was er ausgelöst hat, der je-
doch im Tiefsten gemeint sein könnte, wenn sich dort die Lästerer von Schul-
verweis, Schande, Gefängnis, Zuchthaus 80 und abermals von „Schande, Ge-
fängnis, Schmach ohne Maßen" 81 bedroht fühlen. Offenbar wurde das Ge-
schick des Vaters, das den Knaben geschockt und belastet haben muß, erst
spät (1928, 1930) und verdeckt zu Literatur, kaum angedeutet.

Georg Adalbert oder Albrecht Britting (1863 - 1939), uneheliches Kind der
Wirtstochter Maria Britting, Sohn des Maurerpoliers Georg Rebl, dürfte in
der Familie des Stiefvaters Alois Hamberger, den seine Mutter 1868 heiratete,
aufgewachsen sein. Er hatte als Maurer und Schuhmacher gearbeitet und war
kurz vor der Eheschließung mit Maria Peither (1865-1934), im Jahre 1889,
i m Kgl. Vermessungsamt als Geometergehilfe angestellt worden, wo er bald
zum Katasterzeichner aufstieg. Hans Dieter Schäfer zeigt den Aufstiegswil-
len, anhand der Umzüge in bessere Wohngegenden, und zeigt den Nieder-
bruch: „Als Britting sechs Jahre alt war, verlor der Vater seine Stellung, ver-
mutlich weil bekannt wurde, daß er zehn Jahre vorher wegen einer - viel-
leicht im Rausch begangenen - Sachbeschädigung drei Monate im Gefäng-
nis verbracht hatte". 82 Durch Zeitungsanzeige machte das Amt 1898 bekannt,
daß er „nicht mehr in Verwendung" als Katasterzeichner sei; im selben Jahr
wurde er „fünfmal wegen Betrugs und Urkundenfälschung verurteilt". 83 Er
schlug sich durch als Hilfsarbeiter, Vorarbeiter, Planfertiger für Handwerker,
bis er 1914, nach Kriegsausbruch, in der städtischen Baubehörde unterkam,
ohne Verbeamtung und ohne Pensions- bzw. Rentenanspruch. „Daß es dem
Vater trotz großen Fleißes nicht gelungen war, den sozialen Makel zu tilgen",
folgert Hans Dieter Schäfer, „mag Britting dazu gebracht haben, schon früh,
ungeachtet seiner Neigung zum Bohemeleben, karrierebewußt eine literari-
sche Laufbahn zu planen und die öffentliche Meinung - geradezu strate-
gisch - durch Besprechung von Freunden zu beeinflussen". 84 Britting wollte,
das liegt nahe, aus dieser Kindheitserfahrung heraus unbedingt selbständig
sein, wollte radikal neu anfangen, das Schicksal in die eigene Hand nehmen,
unabhängig von jeglichem Amt, selbst die öffentliche Meinung mitformen.
Das kühle Verhältnis zum Vater und die im Werk so gut wie ausgesparte Va-
terfigur dürften in ursächlichem Zusammenhang damit stehen. Schäfer führt
auch den, sagen wir, Darwin-Komplex, den, um Nietzsches Formel zu brau-
chen, „Willen zur Macht" Brittings darauf zurück: „Weil Britting seine Kind-

heit in Regensburg durch die schuldlose Deklassierung des Vaters ohne Si-
cherheit erfahren mußte, begriff er das Dasein zeitlebens als Kampf und
friedliches Verhalten als Schwäche " . 85 Auch Brittings Weg resultierte nicht
zum wenigsten aus der, wenn nicht stummen und unterschwelligen, so jeden-
falls nicht literarisierten Auseinandersetzung mit dem Vater, anders als bei
Carossa, durch wortlose Verdrängung, rigoroses Verschweigen der wunden
Punkte, Gebrauch als Randfigur, nicht als Gegenspieler, als Auslöser früher
Ichbehauptung. Daß Britting zuhause und im Krieg nach seinem ersten Tauf-
namen Sepp gerufen wurde, mag sich aus dem mit des Vaters Rufnamen Ge-
org konkurrierenden Vornamen erklären. Später benützte Britting, zu Lebzei-
ten des Vaters, wohl aus Abneigung gegen den kirchlich mehr gebundenen
Vornamen Josef, den zweiten Taufnamen und wurde als Georg Britting be-
kannt. Gerade und aufrichtig, ohne zu beschönigen, vermochte Britting of-
fenbar nicht, Kindheit und Jugend in einer autobiographischen Dichtung ins-
gesamt zu harmonisieren, vermochte nur Bruchstücke vorzuzeigen, dennoch
verwischend, wenn er in einer Notiz 1932 sich „Sohn eines städtischen Beam-
ten" nannte und seine „glückliche Jugend an den Ufern des geliebten
Stroms" betonte. 86

Schulwege

Brittings „Schulsorgen"

„Von Schulsorgen abgesehen", schränkte jene Notiz das Jugendglück ein.
Britting war ein schlechter Schüler, kein Wunder angesichts der belastenden
häuslichen Verhältnisse und des diese kompensierenden früh erwachten
Freiheitsdrangs und Machtwillens. „Ich habe dreimal die Schule gewech-
selt", erzählte er Hohoff. „Es hat nie richtig geklappt. Erst humanistisch,
dann realistisch. Für fremde Sprachen [1. Französisch, 2. Englisch, d.V.]
hatte ich überhaupt kein Interesse [...] Ich hatte miserable Noten." 87 „So
viele Vierer fanden sich nur in meinen Schulzeugnissen", schrieb er 1944 an
Alverdes, „und damals war der Vierer der heutige Sechser". 88 Er repetierte
(1906/07) die 4. Klasse der Kreisrealschule - Schule des gewerblichen und
kleinen Bürgertums, wie der Jahresbericht 1908/09 für die sechste Klasse
aufweist89 und verließ 1909, inzwischen achtzehn Jahre alt, die Anstalt, ob-
wohl dort seit 1907 das Abitur möglich gewesen wäre. Übrigens war damals
Schulgeld zu entrichten, was den Eltern sicher nicht leicht fiel. „Die folgen-
den zwei Jahre liegen im Dunkeln", stellt Hans Dieter Schäfer fest, „der
Achtzehnjährige ließ sich offensichtlich treiben"." Dann (1911) volontierte
Britting bei den liberalen Regensburger Neuesten Nachrichten, 1 912 auf ei-
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nem landwirtschaftlichen Gut bei Neufahrn zur Vorbereitung der Fach-
schule in Weihenstephan.

Brittings Kindheitserzählungen sind keine Schulgeschichten, nicht die ir-
gendeines Lehrers, irgendeiner Klasse, irgendeines Faches, auch keine scha-
denfrohen Lausbubengeschichten im Stile Ludwig Thomas; die frühesten
sind schwankhaft-komische oder groteske Anekdoten, wie die humorvoll
vom Onkel erzählte Der Franzose und das Ferkel (1926), immerhin mit dem
pädagogischen Nebensinn, daß man eine Fremdsprache von einem „native
speaker" besser lerne, weswegen der Leiter der Bürgerschule damals schon
den ehemaligen Unterfeldwebel Rancourt als Französischlehrer einstellte,
sprachkreativ in einer besonderen Situation, der es zum Professor brachte,
aber als er endlich die deutsche Sprache beherrschte, „sich in ihr so richtig
und nüchtern ausdrückte, wie wir alle das tun, in langweiligen und trockenen
Sätzen ohne Klang und Glanz, glatt und ohne Stockung redend":

91
schwere

Kritik am nivellierten, grammatischen Schuldeutsch.
Die Groteske Das stelzbeinige E (1926) gerät zur Satire auf eine Lehrerma-

rotte. Der Ich-Erzähler beschwört die Genauigkeit der Erinnerung: „Ja, ich
weiß es genau, es war die dritte Klasse, ich weiß es genau, weil ich sie zwei-
mal durchlief, nicht durchlief, durchstolperte

92
- nach Schäfers Recherchen

war es bei Britting die 4. Klasse gewesen - jedenfalls haftete der Eindruck
zweier Jahre. Der als „sehr durchschnittlich begabt" zensierte Deutschlehrer
verlangte in der deutschgotischen Schrift pedantisch, „daß man den zweiten
E-Strich etwas kürzer machte als den ersten";

93
die Schüler paßten sich an.

Der Ich-Erzähler „träumte viel damals [...] träumte davon, berühmt zu wer-
den"

94
und träumte, durch Aneignung des kurzbeinigen E und dessen Ver-

breitung gewissermaßen Weltgeschichte zu schreiben, „durch viele Ge-
schlechter. Ich träumte davon, auch Lehrer zu werden und natürlich meine
Schüler davon zu überzeugen";

95
es würden daraus wieder Lehrer hervorge-

hen und als Multiplikatoren dieses E unter die „goldenen Lettern" im „Buch
der Menschheit" einprägen.

96
„Und ich träumte mir meinen Ruhm, Caesar

ritt heran",
97

Diogenes, Columbus, Napoleon werden berufen, denen der Ich-
Erzähler als Inaugurator des stelzbeinigen E gleichsteht.

Im Gegensatz zu Carossa, der gefundene ästhetische Schrifttraditionen in
die eigene Handschrift aufnahm, verspottet Britting, in jener Zeit, da er Ko-
mödien schrieb, Dramen nur als Komödien wie Dürrenmatt, die aufgezwun-
gene traditionalistisch-überalterte Buchstabentreue, das unästhetische Zei-
chen, das alles andere als Ruhm einzubringen vermag. Die Groteske koppelt,
einigermaßen makaber, den Spott auf eine unterschwellige, in Träumen ver-
legte Ruhmsucht mit einem Invaliden, dem stelzbeinigen E, und zudem in
Metaphern des Krieges, wie „Hindernissen, Fallgruben, Wolfslöchern, Fuß-
angeln, Drahtverhauen, Fangnetzen", dem Bild „eines Invaliden, eines Stelz-
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fußes, eines Kriegsbeschädigten, dem man das Bein unterhalb des Knies ab-
nahm",

98 und er benützt zur Vermittlung der Verstümmlung des Schriftkör-

pers, des grotesk-zynischen Widersinns, die Kette der Lehrer. Abgründig,
wenn sich der Ich-Erzähler, sagen wir: Britting, als Lehrer träumt, eine un-
vorstellbare Vorstellung.

Milder fiel ein Jahrzehnt später die ironisch-kritische Anekdote vom Ge-

malten Blitz (1936) aus, Erinnerung an die vierzig Jahre zurückliegende

Grundschulzeit, mit „fünfzig kleinen Burschen" in der Klasse,
99

Kritik an

verholzten Methoden einer Pseudoanschaulichkeit, besonders „jenes gewis-

senhaften Schulmanns",
1 00 der „glauben mochte, daß man Kindern, mageren

dummen Stadtkindern, nicht deutlich genug kommen könne"
1 0

' und der des-

wegen den Sommer auf ein Schaubild zum Zeigen und Besprechen fixieren

ließ:' 02

Wirklich, es war ein einfältiges Gemälde, das mir damals einen doch so tiefen Ein-
druck machte. Der abgebildete Sommer erschien mir vollkommen schön, und der wirk-
liche, den ich dann bald darauf in den Ferien zu sehen bekam, blieb für meinen kindli-
chen Sinn weit zurück.

Der Ich-Erzähler, zurückversetzt in den Grundschuljungen, „fragte nach ei-

ner Weile mit kindischer Ungeduld, wann denn einmal einer was anderes

täte",
703 und trifft damit das Problem von Schule und Leben der damaligen

Reformpädagogik, trifft generell das Problem der Statik der Abbildung und

des Werdens in Natur, Leben und Sprache, das Lessing im Laokoon oder
Über die Grenzen der Malerei und Poesie (1766) einst aufgerollt hatte. Der
Ich-Erzähler nimmt, offensichtlich zugunsten des pädagogischen Fortschritts,
an, daß dieses Anschauungsmittel inzwischen reformiert sein dürfte, aber der
Autor wäre nicht Britting, wenn er nicht für die Intensität der Statik farbigen
Seins Sinn bekundete:

1 04

Jetzt wird man den Sommer von damals wohl nicht mehr im Anschauungsunterricht
der Schulen verwenden, man hat sicher ein schöneres, naturgetreueres Bild, aber ob es
so heiß, so raschelnd braun sein wird, weiß ich nicht.

Britting, der kein Lateinschüler war, hat, soweit ich sehe, jene berühmte und
vielbemühte Phrase „Non scholae sed vitae discimus" weder zitiert, auch
nicht in deutscher Übersetzung, noch darüber meditiert. Für ihn fand das Le-
ben, schon während seiner Schulzeit, außerhalb der Schule statt, in den Fe-
rien, an schulfreien Tagen und Stunden, und so spielen Brudermord im Alt-

wasser (1929), Fischfrevel an der Donau (1930), Lästerliche Tat (1928) erster

Teil in den Sommerferien, die Begegnung in Der Fisch (1940/60) im heißen

September. Der Sturz in die Wolfsschlucht (1936), jenes glückliche Unglück im
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Hochsommer, führt aus dem mißvergnügten Man ungeliebter Familiensonn-
tagsausflüge 1 05 und den „bitteren Gedanken" an die morgige Schularbeit in
Geometrie, einem „mir verhaßten Fach" 1 06 Aversion vielleicht gegen das
Fach des Vaters, den entlassenen Geometergehilfen? - aus den „Gedanken
an das Schreckliche", 1 07 den Sisyphusarbeiten der Schule, die den eines ver-
geblich bemühten Käfers gleichen, führt aus dem Blumenpflücken für die
Mutter, einer „Handlung der Selbstüberwindung und der Sohnesliebe", 1 08 zu
dem glücklich überstandenen Absturz in die Schlucht, „schicksalswen-
dend", 1 09

in die Freiheit des Krankenbetts und die Freiheit der Ferien: 110

Und auf einmal kam mir ins Bewußtsein, mit einem jähen Blitzschlag der Erkenntnis,
unermeßlichen Glanz verbreitend, daß ich die Schularbeit morgen nun doch nicht ma-
chen mußte! [...] Es lagen noch mehr schulfreie Tage vor mir, viele Tage wahrschein-
lich, eine ganze lange schulfreie Woche möglicherweise, vielleicht sogar deren zwei
oder drei, und dahinter dämmerten im rosigen Licht schon die großen, niemals enden-
den Sommerferien herauf. Glück ohne Maßen!

Ferien als Bild des aufgehenden Tages aus der Nacht, der gefährlichen Trüb-
nis der Schule. Und der Ich-Erzähler erlebt anderntags den Triumpf; er
„wußte, daß jetzt in der Schule ein bärtiger, bebrillter, mir im tiefsten zuwide-
rer Mann leere, weiße Blätter verteilte, die meine Kameraden mit Kreisen
und Kurven und Zahlen zu bedecken hatten, und ich fühlte herzliches Mit-
leid mit ihnen, und zugleich stieg eine so ausgelassene, wilde Schadenfreude
in mir auf..."."'

Brittings Ablehnung der Schule machte ihn, trotz seiner sechs Realschul-

klassen, eigentlich zum Autodidakten, der Karl May las, viele Indianerbü-
cher, „als Fünfzehnjähriger für die Indianer schwärmte" und Tränen vergoß,
„nicht als Sioux geboren zu sein". 112 Freiheit der Phantasie fand er ebenso in
der Lyrik, mittels einer Gedicht-Anthologie (Die Ernte, hg.v. Will Vesper),
ähnlich wie Carossa, und begegnete ebenfalls zunächst vor allem Liliencron
und Dehmel, dann in der weitverbreiteten Balladenanthologie von Avena-
rius. Goethes Faust l ernte er auswendig, sog Nietzsche und Schopenhauer in
sich auf - außerhalb der Schule oder gegen sie. „Ich habe immer nur gele-
sen", sagte er zu Hohoff. „Durchs Lesen habe ich mehr gelernt als durch die
Schule".' 1 3

Die vereinzelten Lehrerfiguren in seinem Werk geraten mit zunehmendem
Zeitabstand zu Typen: Wortführer im Dorf, 14

Wisser und Besserwisser, 115

Versatzfiguren für bestimmte Situationen. So fehlt unter den 70 Sonetten auf
den Tod auch nicht Der Tod als Schulmeister, der aus der Schule des Lebens
jeden auf- und abruft:' 1 6

191

[...1
Und jeden rufst du auf! Von A bis Zet
Geht deine Liste: Ein Schulmeisterlein,
Das nach dem Unterricht und Schlußgebet
Die Buben zählt! Genau! Ordnung muß sein!
[...1
Und sagt: „Nun ist die Schule endlich aus!
Kann Bücher lesen, wie mein Herz sie will,
Die goldenen! Schulmeister Tod, hab Dank!

Das distanzierende Vorurteil gegen Lehrer galt im Persönlichen nicht. Zeitle-
bens blieb Britting mit den Lehrern Josef Michtl und Hermann Sendelbach
befreundet, Kriegskameraden, Reserveleutnante wie er selbst. Am Stamm-
tisch „Unter den Fischen" allerdings befand sich kein Lehrer.

Leben bedeutete in Brittings Kindheit und Jugend den Drang zur Freiheit,
Ausloten der Freiheit bedeutete versuchte Gefahr bis dahin, daß er in der
Donau „dreimal fast ertrunken" wäre.'" Den Folgen der mutwillig heraufbe-
schworenen Gefahr entzog man sich durch Flucht, panische Flucht (Bruder-
mord im Altwasser, Fischfrevel an der Donau, Lästerliche Tat), Flucht auch

und zugleich ins Schweigen (Der Fisch), urkreatürliche Flucht, wie die der
Katze aus der heißen Bratröhre oder der radfahrenden Frontoffiziere unter
Artilleriebeschuß. 1 78 In Jor auf der Flucht (1921) erscheint Flucht als Lebens-

prinzip.19 Leben war Freiheit der Jugendbande im Räuberspiel am Dom, in
den Dschungeln der Altwässer, beim Fischwildern, in der Verhöhnung des
Fischer-Jakl, war das Übertreten von Schulverboten und Zwang, war auch
verbotener Theater- oder Varietebesuch, weswegen, spätexpressionistisch
(1920) überspitzt, „ein Oberrealschüler versuchte seinen Vater zu ermorden,
weil er es ihm verwehren wollte".

1 21 Leben war kollektive Freiheit der Män-
nerbünde in den geheimen Vorlesungen im „Goldenen Rad", in der „Witz-
Universität" im Augustinerbräu, 1 21 an den Stammtischen, zu denen der Vater
„schon den Halbwüchsigen" mitnahm, 1 22 nicht zuletzt der, hierarchisch ge-

stuften, Kameradschaft der Frontkrieger, zu der sich Britting freiwillig ge-
meldet hatte und der er anhing in Stil und Jargon. Fast täglich fand sich der
Stammtisch „Unter den Fischen" zusammen „unter der milden Tyrannei der
Persönlichkeit Georg Brittings", 1 23 „Hofstaat des im Schönfeld residierenden
Dichters [.. ,]".

1 24
Leben war sogar Freiheit der Flucht in die Trunkenheit, 1 21

objektiviert im Zyklus Das Lob des Weines
1 26

und den Stammtischfreunden
gewidmet. - Immer war Britting insider` einer peer group', womöglich de-
ren opinion leader'.



Carossas „Doppelperson"

Obwohl auch Carossa nach sechs Klassen, unfreiwillig und zu Unrecht, das
Landshuter Gymnasium hatte verlassen müssen, verlief seine Erziehung völ-
lig gegensätzlich. Schon daß seine Mutter, ausgebildete Lehrerin, immer be-
reit, zu belehren, auch eher zu strafen als der Vater, ihm vorschulisch Lesen
und Schreiben beibrachte, ihn einmal, um ihn zu beschäftigen, in Königsdorf
in die Schule schickte, daß sie ihn im Garten, ihrem Reich, heranzog zu
Pflege und Beobachtung der Pflanzen, dies alles begründete, neben dem ärzt-
lichen Vorbild des Vaters, ein engeres und positiveres Verhältnis zum Lernen
an sich und zur Schule als Lernanstalt. Im Kapitel „Schule und Schüler"
rühmt Carossa den „vortrefflichen Lehrer Bogenstätter", „ging bang und
froh, widerstrebend und nachgebend in die neue Ordnung über und fuhr
nicht schlimm dabei". 1 27 Als Fremder, Außenseiter, Akademikersohn, dazu
als problematisierender Einzelgänger, der sich mit Mädchen besser verstand,
hatte er es schwer, sich in der Gruppe der Dorfbuben und Schulkameraden
durchzusetzen, was ihm mit listiger Anpassung leidlich gelang. Eine Rolle
wollte auch er spielen. Aber anders als Britting war er nie Mitglied einer
Knabenbande, nicht von Männerbünden, wie Studentenverbindungen oder
Stammtischen, und noch im Krieg unter Offizieren war er als Bataillonsarzt
Außenseiter - ein outsider` schlechthin.

Carossa strebte viele Freundschaften an, gewann sie meist brieflich, voll-
zog sie geistig, pflegte sie in ausgiebigen Briefwechseln. Mit Hofmannsthal
war er mehr als zwanzig Jahre befreundet, ohne ihn je gesehen zu haben. Der
Eintritt ins Landshuter Gymnasium - altsprachliche Gelehrtenschule der
Besitz-, vor allem der Bildungsbürger - verbunden mit dem geistlich geleite-
ten Internat, muß für den behüteten Zehnjährigen ein tiefer Lebenseinschnitt
gewesen sein. Die sensible, eigenwillige Individualität des Knaben wurde in
jener „wundersamen Monarchie, die neun stolz gesonderte Republiken in
sich dulden mußte", 1 28 schon jedem Nächstälteren untergeordnet, daß noch
der fünfzigjährige Carossa dies als „furchtbare Enteignung meiner kindlichen
Welt" 129 verurteilte und fünf Jahre später von „klösterlicher Enge" 1 30 sprach.
Schwer vorstellbar, daß Britting seine sechs bzw. sieben Realschuljahre dort
überstanden, ebensowenig, daß er dieser Schulzeit ein eigenes Buch gewid-
met hätte. Carossa erfuhr an der für bayerische Gymnasien typischen Anstalt
die intellektuell-wissenschaftliche, neuhumanistisch-idealistische Prägung.
Verwandlungen einer Jugend gehört auch unter die, aufgrund der Tatsachen
kritischen, Schul- oder Internatsromane des frühen 20. Jahrhunderts. Da wer-
den Profile unterschiedlicher Direktoren vorgeführt, ein bigottstrafwütiger
Präfekt, dann der unsichere Kandidat „Buchkatz", dessen unglaubliches,
rechtsbeugendes Verfahren im Kapitel „Das heimliche Verhör" 131 ausführlich

19 2

beschrieben wird: kaum heilbare, wohl deswegen so breit dargestellte, Verlet-
zung des jugendlichen Ichs durch salbungsvoll verbrämtes Unrecht, das ohne
offenes Verfahren zur heimlichen Demission führt. Der Vater, inzwischen in
Seestetten an der Donau, fängt den so hinterrücks gestraften Sohn ohne viel
Worte seelisch auf, indem er ihn an seinen Krankenbesuchen teilnehmen
läßt. Nach Landshut zurückgekehrt, gewinnt der Jugendliche dann im Hause
des Gymnasialprofessors Hillgärtner persönlich und geistig die humanisti-
sche Freiheit, die dem Ideal sich nähert.

Aber die Gefahr, im Internat verbogen zu werden, hatte eine Witterung

entwickelt, Widerstand als Rückzug nach innen, auf sich selbst und den eng-

sten Freundeskreis. „In der Schule sprach ich mit einer anderen Stimme als
sonst", vermerkt das Tagebuch später."' Das erzwungene und jahrelange ge-
übte Verhalten des Verbergens bei äußerer Anpassung förderte Harmoniebe-
dürfnis und Kompromißbereitschaft, ließ ihn sich als „Doppelperson" 1 33 se-
hen, im Dritten Reich wird er ein „Doppelleben" 1 34 führen. Goethe mußte
über Carossa eine umfassende Macht gewinnen, das vielseitige Ganze, weni-
ger das große Einzelwerk, wie Faust, über Britting. Goethe, eben nicht auf

der Schule traktiert, sondern dem Fünfzehnjährigen durch das Geschenk ei-

ner zehnhändigen Ausgabe von den Eltern eingehändigt, öffnete das „Reich
des allerhöchsten Geistes", 1 35 wurde zum „feinen nachhaltigen Heilgift [...],
geistigen Pilokarpin" - 1 36 Arzt und Dichter sprechen im selben Bild - wurde
Rettung, Befreiung aus Heimatenge ohne Heimatverlust, lenkte den Blick
nach Norden zur deutschen Klassik und in den klassischen Süden, verlieh
schon 1 911 ein „Gefühl des Gleichgewichts")` Zeitlebens wird sich Carossa
zu Goethe, dem „Leuchtturm",

131
bekennen und wird früh den Vorhalt der

Epigonalität abtun. 139

Im Feuer des Krieges

Britting amalgamierte keines der großen Vorbilder in der Weise wie Carossa,
aber sein „Leben in der Welt Nietzsches"

1 40
und Schopenhauers, sein Ver-

ständnis des Darwinismus als auch politische Lehre des Kampfes um die
Macht, 1 41 erzeugten im Aufprall auf die brutale Realität des Krieges, in Flan-
dern 1914 und in den Trommelfeuern, den Materialschlachten der Westfront,
ein Syndrom der Härte und Gefühlskühle nach außen, des Bewußtseins des
Existentiellen und des Wissens um die Nähe des Todes, den Willen zum
Überleben und zum Genuß des Lebens. „Sein größtes Erlebnis war der Erste
Weltkrieg", hebt Hohoff zweimal hervor.

1 41
Während dagegen Bode „dem

, Kriegserlebnis` nicht jenen konstitutiven Rang wie dem Kindheitsmotiv" 1 43

und „die entscheidende Wesensprägung der Regensburger Jugend-
1 44

zu-

1 93
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schrieb, gewichtete neuerdings Schäfer gleich: „Der Erste Weltkrieg war ne-
ben Regensburg sein prägendes Grunderlebnis-. 1 45

Britting war Frontsoldat, seit 1916 Frontoffizier - ein Phänomen des
Kämpfers, wie Ernst Jünger es beschrieb - als Carossa, geprägt durch zwölf-
jährige Praxis als Arzt und schon Schriftsteller mit den ersten Sporen, 1916
an die Front kam, Bataillonsarzt hinter den Linien, seiner Aufgabe entspre-
chend auf Retten, Bergen, Heilen bedacht. Britting, im Krieg existierend von
Augenblick zu Augenblick der Gefahren, hat kein zusammenhängendes
Kriegsbuch geschrieben - weder wie Jünger noch Dwinger, Zöberlein oder
Remarque -, nur anekdotische Splitter gefaßt. Carossa dagegen formte aus
dem Kriegstagebuch sein Rumänisches Tagebuch (1924), eines der frühen und
verbreiteten Kriegsbücher, und setzte in dessen Zentrum, mitleidend mit der
Kreatur, die Geschichte vom Tod des Kätzchens) 46 Er arbeitete während des
Krieges an Eine Kindheit. Britting las damals die Expressionisten

1 41
und lan-

cierte Beiträge in der Frontzeitung. Britting und Carossa erfuhren den Krieg
grundverschieden.

Das Erlebnis aber veranlaßte oder löste aus den Rückgriff dahinter, in das
Ursprüngliche und Elementare von Kindheit und Jugend, den Versuch, die
Kinderperspektive zurückzugewinnen, aus der Britting im Hamletroman
(1932) den Einzug der Sieger beobachten läßt, 148 das Angestammte, die Her-
kunft als Eigenstes zu erinnern, das „verlorene Paradies" und „goldene Zeit-
alter", so Bode."' Allein Kindheit und Jugend sind nicht mehr ursprünglich
gegeben, nicht authentisch, als Texte nicht nur sprachliche Zwischenwelt,
sondern Produkte erinnernden Bewußtseins, das gerade im Krieg sich ver-
gänglich, also historisch begriff, sie sind Literarisierung zweier Männer, die
durch den Krieg gegangen, denen die Sicht des Lebens als Kampf ums Da-
sein oder als Leiden der Kreatur verstärkt und untilgbar eingeprägt worden
war. Krieg filterte das erzählende Bewußtsein, spiegelte Vergangenes aus sei-
nem Brennglas, stimmte es grund, durch Sprache. Nicht nur Dynamik des
Tötens verbalisiert Britting im Fischfrevel, auch die Angst: „Am liebsten wäre
ich davongelaufen, ich hatte noch nie in meinem Leben ein Tier getötet"."'
Streicht man in dem Satz dieses „ein Tier", liegt der Nerv des Urerlebnisses
bloß. In der unheimlichen, durch Er-Form distanzierten, Geschichte vom
Brudermord im Altwasser scheint über den Verlust des Bruders wie über einen
Naturvorgang hinweggegangen zu werden, in panischer Flucht, ohne Verant-
wortung, ohne Meldung. Ersetzt man hier die „Buben" durch „Soldaten",
liegt der Nerv erneut bloß.

Carossa dagegen stilisierte bewußt das Vergangene, um so zu versuchen,
das Grausige und Brutale in klassischer Harmonie zu mildern und abzufan-
gen. Eine solche Stilisierung des eigenen Lebens wäre Britting wohl „als sub-
lime Stufe der Anmaßung und Ichvergötzung erschienen", so Walter

195

Schmitz. 75 ' Im Zweiten Weltkrieg, also nach Potenzierung jener Erfahrung
und vielleicht als Antwort oder Bestätigung zu Spenglers Untergang des

Abendlandes (1922), schrieb Carossa seine Abendländische Elegie (1943).
1 52

[...1
Inmitten deiner Wälder war ich alt.
Ich lernte, was man lehrt in deinen Schulen.
Heut aber, schaltend mit Erinnerungen,
Ahn ich nur wieder, was die Pflanze weiß.

1...1
Was frommt es, für Jahrtausende zu planen,
Wenn die Sekunde nicht mehr klingt?

Auch Britting schrieb durch den Erinnerungsfilter zweier Weltkriege damals
seine Afrikanische Elegie (1946), in Prosa: komponierte Geschichten von je-
ner Vorkriegsjugend, der indianerhaftes Fernweh das Blut erregte, die wie Si-
mon, der Förstersohn, für Weltverbesserung kämpfte, die Schule verlassen
mußte und verschwand, 1 53 die wie die drei Freunde sich für Kunst und Lite-
ratur begeisterten und einen leibhaftigen Onkel hatten, der in der Fremdenle-
gion Leutnant gewesen war,

1 54
oder wie der Maler Kurilla, der es eben dort in

fünf Jahren „nicht einmal bis zum Korporal gebracht"
1 51 hatte. Nach dem

Krieg kam Simon, der in die Fremdenlegion geflüchtet war, heil zurück - er
war während des Krieges nur zu Gartenarbeiten eingesetzt worden - und
gründete nun ein biederes häusliches Glück, während die Freunde, die nichts
mit Ausbruch aus dem Bürgerlichen, mit Fernweh und Kriegspfaden in der
Fremdenlegion vorgehabt hatten, gefallen waren, alle drei. Ziele und Aus-
gänge des Lebens scheinen verkehrt, Elegie auf den Wahn der Jugend: Sicht
des Gealterten durch die Filter zweier Kriege.

Heimat

Als Britting Carossas Der Tag des jungen Arztes (1955) gelesen hatte, schrieb
er sogleich beglückwünschend an den Autor: „Alle landsmännischen Ge-
fühle wurden zaubrisch lebendig in mir. Ich bin noch ganz hingerissen"
(26.3. 1955). Das Gemeinsame, das Land an der Donau, wurde jedoch an-
ders lebendig, weil anders erfahren: einmal in magisch-existentieller, fast ex-
plosiver und ahistorischer Identität mit dem Sein, zum anderen in meditativ-
warmer verwandelnder, historisierender Distanz; die Donau einmal als „ge-
liebter Strom" mit der „kleinen Welt", 1 56 zum anderen als „Der fließende Ma-
gnet", so das umfangreichste Kapitel in Carossas Verwandlungen einer Ju-
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gend, 1 s 7 ein Magnet, der anzog und abstieß. Von der frühen Unstete der Orte
abgesehen, vollzog sich Carossas Leben in einer Art Dialektik zwischen Pas-
sau und München. Britting wuchs in Regensburg auf, zog 1921 nach Mün-
chen und blieb dort. Seine Jugend in Regensburg aber wurde ein literarisches
Hauptthema.

Britting und Carossa: Bayern waren beide, Altbayern, grundverschieden,
in Leben, Wesen und Werk, Antitypen, Antipoden in den Möglichkeiten des
Bayerischen, beide waren bayerische Dichter, aber doch mehr als baierische
Dichter.
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Verlegerische Zusammenarbeit mit Georg Britting
in den Jahren 1946 bis 1961

Meine erste persönliche Begegnung mit Georg Britting hatte ich 1943 als Sol-
dat in Paris.

Natürlich war mir das Werk des Dichters schon vertraut. 1928 als junger
Buchhandelsgehilfe in Dresden hatte ich am 15. Mai die Uraufführung von
Brittings Komödie Paula und Bianca als ein handfestes Stück von umwerfen-
der Komik erlebt. Zugleich Brittings erste Gedichte in der von Martin
Raschke herausgegebenen Kolonne, jenem Sprachrohr junger Autoren, aus
dem mancher neue Name aufklang, der sich in späteren Jahren durchsetzen
sollte.

Das galt insbesondere für Brittings ersten Lyrikband, der unter dem lapi-
daren Titel Gedichte 1930 bei Wolfgang Jess in Dresden erschien und vom
Verleger in der traditionsreichen Dresdner Hofbuchhandlung H. Burdach auf
der Schloßstraße aus der Taufe gehoben wurde.

Zwei Jahre später 1932 als eigenwilliger Abgesang des vorangegangenen,
vielstimmigen Chors deutscher Autoren über ihr Weltkriegserlebnis 1914
-1918, Georg Brittings verhalten gedichteter Roman Lebenslauf eines dicken
Mannes der Hamlet hieß.

Schließlich nach 1933 Brittings Abschottung vom Dritten Reich und Hin-
wendung zum Inneren Reich seines Freundes Paul Alverdes.

Und nun, mitten im Krieg im besetzten Frankreich lud das Deutsche Insti-

tut Paris, eine kulturpolitische Einrichtung des Auswärtigen Amtes Berlin,
für Freitag, den 26. März 1943, 20 Uhr, in die Maison de la Chimie, Rue
Saint-Dominique 28, Paris 7, zu einer Lesung von Georg Britting aus eigenen
Werken ein.

Das war ein Ereignis, das mich faszinierte.
Ich fragte mich, was wohl die kulturbeflissenen Propagandisten in Berlin

bewogen haben mochte, ausgerechnet Britting den Franzosen zu präsentie-
ren?

Britting zählte nicht zu den bevorzugten Propagandadichtern, die man ins
Ausland schickte. Er galt als ein unpolitischer Dichter. War er vielleicht ge-
rade deshalb willkommener Repräsentant, ein Aushängeschild des Auswärti-
gen Amtes für die angebliche geistige Freiheit im nationalsozialistischen
Deutschland? t
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Der Vortragssaal in der Maison de la Chimie war bis auf den letzten Platz
besetzt, überwiegend Franzosen.

Britting las eingangs mehrere Stücke aus dem Hamlet, abschließend einige
seiner noch unveröffentlichten Sonette vom Tod, darunter Der Tod und der
Feldhauptmann und Der Tod als Jägerknecht.

Britting sprach deutsch, gelassen, ohne besondere Betonung , aber mit fe-
ster Stimme. Was er da zu Gehör brachte, versetzte seine Zuhörer, die Mehr-
heit der Franzosen und uns wenige Deutsche, in atemlose Spannung.

Da kam eine Welt zu Wort, die damals, nach Goebbels Proklamation des
„Totalen Krieges" und der verlorenen Schlacht um Stalingrad, nicht im Ein-
klang stand mit der offiziellen Auffassung von „Heldentum" und „Tapferkeit
bis in den Tod".

Stehend spendete das ergriffene Publikum dem Dichter langanhaltenden
Beifall. Dann drängte alles an seinen Tisch, um sich von ihm die bereitgehal-
tenen Hamletbände der in Paris erschienenen „Frontbuchhandelsausgabe der
Wehrmacht" (21.-23. Tausend der Gesamtauflage) signieren zu lassen.

Für den nachhaltigen Eindruck, den Brittings Lesung in Paris auf die fran-
zösische Literarische Welt ausgeübt hat, spricht die Tatsache, daß Frank-
reichs führender Verlag Gallimard sich sogleich zu einer Übersetzung des
Hamlet entschloß.

Ein couragiertes Vorgehen zu der damaligen Zeit!
Histoire dun gros homme qui s`appelat Hamlet erschien mit Imprimatur

vom 25. Januar 1944 in einer Auflage von 3000 Exemplaren. Übersetzt hat es
Jean Lambert.

Das Exemplar, das ich mir im Buchhandel gekauft hatte, blieb mit meinen
übrigen Büchern bei meiner Gefangennahme am 25. August in Paris im Hotel
Majestic an der Avenue Kleber zurück.

,Habent sua fata libelli' - die französische Buchausgabe sollte mich noch
nach Jahren beschäftigen.

Nach meiner Repatriierung aus amerikanischer Gefangenschaft war ich
Ende April 1946 in München gelandet, um hier als Lizenzträger und Verleger
der Nymphenburger Verlagshandlung tätig zu werden.

Auf dem Programm standen drei Zeitschriften: Der Ruf, Unabhängige
Blätter der jungen Generation - Münchner Tagebuch, Kulturelle Wochen-
blätter mit einem Veranstaltungskalender - Deutsche Beiträge, eine von mei-
nem Mitgesellschafter Spangenberg eingebrachte Zweimonatsschrift.

Von Anfang an war es jedoch mein Bestreben, nicht nur Zeitschriften, son-
dern auch Bücher zu verlegen. Auf der Suche nach Buchautoren erinnerte ich
mich der eindrucksvollen Lesung Georg Brittings in Paris.

Bereits am 2. Mai 1946 machte ich mich auf den Weg zu ihm nach Bogen-
hausen in die Holbeinstraße 5. Dort bewohnte er ein ungewöhnliches, über
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zwei Etagen bis unter das Dach reichendes Treppenzimmer mit zwei Ein-
gangstüren. Durch ein Guckloch in der unteren Türe konnte er von oben
herab beobachten, wer zu ihm wollte. War es ein unliebsamer Besucher, so
konnte sich der Dichter ihm unbemerkt durch die obere Türe entziehen.

Da ich vorangemeldet erschien durch Professor Hans Ludwig Held, den
Kulturbeauftragten der Stadt München, hieß mich Britting in seinem Dich-
tergehäuse herzlich willkommen.

Der in franziskanischer Einfachheit gehaltene Raum war Wohn-, Schlaf-
und Arbeitsstätte zugleich. Dem großen, blanken Tisch in der Mitte war nicht
zu entnehmen, daß er des Dichters Arbeitstisch war. Auf ihm standen jetzt le-
diglich zwei Tassen und eine Thermosflasche.

Mit einer leicht ungelenken Bewegung seiner im Ersten Weltkrieg verletz-
ten Hand lud mich Britting ein, am Tisch Platz zu nehmen.

Die Thermosflasche ergreifend fragte er: „Sie trinken doch Kaffee? Echter
amerikanischer Nescafe!" „Und ob!", erwiderte ich lachend und zog sogleich
mein Gastgeschenk aus der Jackettasche hervor - eine Dose amerikanischen
Nescafe!

Da gab es ein großes Gelächter!
Da wir uns zudem noch als leidenschaftliche Zigarrenraucher, bevorzugt

Virginiaraucher, entpuppten, waren alle Voraussetzungen für eine verträgli-
che Partnerschaft zwischen Autor und Verleger gegeben.

Wie nun war es damals, ein Jahr nach Kriegsende, um Brittings schriftstel-

l erische Existenz bestellt?
Sein Verlag Albert Langen - Georg Müller in München war als ehemaliges

Unternehmen des DHV (Deutschnationalen Handlungsgehilfen-Verband) im
Dritten Reich in den Besitz der DAF (Deutsche Arbeits Front) überführt wor-
den und 1945 von der amerikanischen Mililtärregierung geschlossen und un-
ter Sequester gestellt worden. Das bedeutete für alle Verlagsautoren, unge-
achtet ihrer politischen Gesinnung, zunächst erst einmal bis zur Klärung der
Besitzverhältnisse des Verlages ohne Erträgnisse aus ihren blockierten Ver-
lagsrechten auszukommen.

Für Britting war die Situation umso mißlicher, da er ja in erster Linie von
Vorabdrucken seiner noch unveröffentlichten Gedichte und Erzählungen
lebte, dafür aber Anfang 1946 noch zu wenige literarische Zeitschriften und
Zeitungen mit Feuilletonbeilagen existierten.

Unter den gegebenen Verhältnissen kamen wir überein, erst einmal seine
noch nicht in Buchform erschienenen, verlagsrechtlich noch nicht anderwei-
tig vergebenen Sonette vom Tod herauszubringen.

Die Auslösung seiner bei Langen-Müller blockierten Bücher sollte eins
ums andere in Verhandlungen mit dem von der Militärregierung eingesetzten
Treuhänder, Rechtsanwalt Dr. jur. Templer, erfolgen.
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Schließlich fanden wir noch in der Titelfrage für die 63 Sonette vom Tod
gemeinsam eine glückliche Lösung. Eingedenk des schrecklichen Tötens und
Sterbens während der zurückliegenden Kriegsjahre schien uns Die Begeg-
nung versöhnlicher.

Fünf Tage nach meinem Besuch bei Britting, am 7. Mai 1946, suchte ich die
Publication Section der ICD (Information Control Division) auf, um meinen
Lizenzantrag zu stellen und mein vorläufiges Verlagsprogramm zu begründen.
Die Dienststelle war in Nymphenburg in der Hubertusstraße 4 untergebracht,
im Verlagsgebäude des geschlossenen Langen-Müller Verlages.

Als ich an der Reihe war, wurde ich von einem deutschen Mitarbeiter, na-
mens Wölcken, vom Wartezimmer zum Chef der Dienststelle, Captain H.B.
Siemer, geleitet. Wie sich im Laufe des Gespräches herausstellte, handelte es
sich um Dr. Fritz Wölcken, einen ehemaligen Lektoratsmitarbeiter von Lan-
gen-Müller, einem großen Verehrer Georg Brittings und somit hilfreichen Be-
fürworter der Herausgabe seiner Werke.

Die Genehmigung zur „Veröffentlichung von Büchern und Zeitschriften"
wurde mir als „Zulassungsinhaber" unter License No. US-E-174 vom 26. Juli
1946 durch Colonel B. B. MacMahon, Chief of Office of Military Govern-
ment for Bavaria, Information Control Division, erteilt.

Am 3. September 1946 erfolgte von der Publication Section die Papierzu-
teilung für Brittings Begegnung i n voller Höhe unseres Antrages von 430 kg
auf der Basis: Format der beschnittenen Seite 11.3 x 19.5 cm; Umfang 5 Bo-
gen; Auflage 5000 Exemplare; insgesamt 7000 Bogen im Format 81 x 94 cm.

Mit der Zuteilung zugleich auf eine baldige Lieferung des Papiers zu hof-
fen, erwies sich als Illusion. Die München-Dachauer Papierfabrik war total
überfordert und konnte die Liefertermine nicht einhalten, zumal Zeitungen
und Zeitschriften vor Büchern rangierten.

So konnte Die Begegnung nicht schon zu Weihnachten 1946 erscheinen,
sondern erst im Frühsommer 1947 in englischer Broschur zum Ladenpreis
von RM 3,80.

Zügiger als bei Büchern erfolgte, wie schon erwähnt, für Zeitschriften nach
der Papierzuteilung auch die Lieferung der Papierfabrik. Das ermöglichte
uns, die geplanten drei Zeitschriften bereits drei Monate nach meiner Lizen-
sierung herauszubringen.

Für Britting bedeutungsvoll wurde das ab 14. September 1946 in einer Auf-
lage von 12 000 Exemplaren erscheinende Münchner Tagebuch. Dieses for-
mell von Prof. Dr. Hans Poeschel herausgegebene kulturelle Wochenblatt im
Umfang von 8 Seiten, zum Preis von 50 Pfg., wurde von Anfang an von Dr.
Hans Joachim Sperr als Redakteur geleitet.

Sperr wohnte in unmittelbarer Nachbarschaft von Georg Britting, in der
Cuvilliesstraße 27. Er war ein großer Verehrer von Britting und beide moch-
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ten sich trotz des großen Altersunterschiedes von 24 Jahren recht gern. Dar-
aus entwickelte sich eine intensive Zusammenarbeit von beiderseitigem Nut-
zen.

Für Britting erbrachte die Verbindung das vorerst einzige, zwar beschei-
dene, aber kontinuierliche Einkommen aus dem Abdruck seiner Arbeiten.

Vom 14. September 1946 bis zur Schlußnummer im November 1949 veröf-
fentlichte das Münchner Tagebuch 31 Gedichte des Dichters und die 3 Erzäh-
lungen: Der Grasgarten (14. B. 1948), Tausend Rehe (11. 9. 1948) und Frau

Holderlein (4. 3. 1949).
Zum Abdruck der Sonette Der Tod als Jägerknecht (24. 5. 1 947) lieferte

Hellmut von Cube den Beitrag Lebensfest und Totentanz - zur Lyrik Georg
Brittings.

Ein Thema, das gleich von Beginn an im Mittelpunkt unserer Gespräche
stand, betraf Gallimards französische Buchausgabe des Hamlet-Romans vom

Jahre 1944.
Britting war entrüstet darüber, daß er weder ein Honorar noch Belegexem-

plare erhalten habe. Meine Überlegungen, daß dafür unter den sich damals
rasant entwickelten kriegerischen Ereignissen in Frankreich wahrscheinlich
gar keine Möglichkeiten mehr bestanden, ließ er nicht gelten.

Ich versprach ihm, der Sache nachzugehen. Bemühungen über die ameri-
kanischen und französischen Besatzungsmächte führten zu nichts. Erst nach
der Gründung der Bundesrepublik Deutschland und Aufnahme normaler po-
litischer Beziehungen zu Frankreich kam es zu einer Übereinkunft. Galli-
mard rechnete über die 1944 ausverkaufte Auflage von 3000 Exemplaren ab.
Dabei sprangen nach der Währungsreform für Britting immerhin noch einige
hundert solide D-Mark heraus. Die Belegstücke wollte der Verlag gleich nach
Erscheinen an Langen-Müller geschickt haben. Trotzdem lieferte er Britting
noch einige Stücke aus seinem Archivbestand nach.

1948, so war es mit dem Autor vereinbart, erschien zunächst in einer Neu-
auflage von 5000 Exemplaren der Gedichtband Der irdische Tag.

1 949 folgte im 22. bis 24. Tausend der Erzählungsband Der Schneckenweg.
Für 1950 war von uns an eine Neuausgabe des Hamlet gedacht.
Doch zuvor überraschte uns Britting mit der Nachricht, daß sich aus der

britischen Besatzungszone ein neuer Verlag (Merkur-Verlag Düsseldorf) an
ihn gewandt habe, der über ausreichend Papier verfüge, um noch im Laufe
des Jahres 1948 eine Lizenzausgabe des Hamlet von 5000 Exemplaren veran-

stalten zu können.
Da unser eigenes Papierkontingent für 1948 schon für den Irdischen Tag

verplant war, stimmten wir dem Anliegen des Düsseldorfer Verlages im In-
teresse des Autors zu.
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Da damit unsere Absicht, 1950 den Hamlet-Roman selbst zu verlegen, bis
auf weiteres vertagt werden mußte, beschränkten wir uns inzwischen mit ei-
ner Notlösung.

Von der 1943 bei Langen-Müller erschienenen Kriegsauflage des Buches
war noch ein Lagerrest von etwa 1200 Exemplaren in losen Bogen vorhan-
den. Diesen brachten wir noch vor der Währungsreform in einem eigenen
Pappeinband mit unserem Verlagssignet und textiertem Titelblatt zum Preis
von RM 6,50 in den Buchhandel. Britting war daran mit den üblichen 10%
beteiligt und erhielt das Honorar sogleich nach Auslieferung in einer Summe
gutgeschrieben.

Zum 60. Geburtstag Brittings verlegten wir seinen neuen Gedichtband Un-
ter hohen Bäumen. Damit der Versand der Rezensionsexemplare und die Be-
lieferung des Buchhandels rechtzeitig vor dem 17. Februar 1951 erfolgen
konnte, mußte die Herstellung bereits Ende 1950 beendet sein. Der Copy-
right-Vermerk 1951 erklärt sich lediglich aus gewerblichen Gründen.

1952 erfolgte die Neuauflage des Bändchens Die kleine Welt am Strom (zum
Preis von DM 2,80) mit einer Umschlagzeichnung von Alfred Kubin aus des-
sen ebenfalls in der Nymphenburger erschienenen Buches Die andere Seite.

1953 besorgten wir die Buchausgabe der von Britting bereits 1946 verfaß-
ten Erzählung Afrikanische Elegie (Preis DM 2,80). Die Umschlagzeichnung
dazu stammt von Gunter Böhmer.

1956 zu Brittings 65. Geburtstag hätten wir uns wieder einen neuen Ge-
dichtband von ihm gewünscht. Material dafür war genug vorhanden. Aber
Britting war dafür mit Rücksicht auf seine Nebeneinnahmen aus Veröffentli-
chungen in Presse und Rundfunk nicht zu gewinnen. Obwohl wir ihm von
vornherein alle Einkünfte aus solchen Nebenrechten voll zuerkannt hatten.

So blieb es schließlich bei der Herausgabe eines inhaltlich von Britting
selbst bestimmten Auswahlbandes mit dem Titel Geschichten und Gedichte.
Der mit einem Nachwort von unserem Verlagslektor Wolf Lauterbach verse-
hene Band von 328 Seiten Umfang kostete damals DM 7,80.

Eingedenk seiner Verweigerung zum 65. Geburtstag bemühte ich mich
schon frühzeitig, Britting davon zu überzeugen, daß wenigstens zum 70. Ge-
burtstag ein neuer Band aus dem Schatz seiner gehorteten Gedichte fällig sei.
„Das hat noch Zeit!", wehrte er ab. Doch ich ließ nicht locker.

Eines Tages im Laufe des Jahres 1957 brachte ich bei einer günstigen Gele-
genheit mein altes Anliegen zum Siebzigsten erneut zur Sprache.

„So, einen neuen Gedichtband von mir wollen Sie bringen?", meinte Brit-
ting verschmitzt lächelnd,„ ist das nicht ein bissel wenig zu einem so hohen
Geburtstag?"

Mir verschlug es zunächst die Rede, denn ich wußte nicht recht, wo hinaus
Britting wollte.
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Meine Verlegenheit sichtlich genießend, erklärte er schmunzelnd: „Da gibt
es Leute, die der Meinung sind, zu meinem Siebzigsten müßte eine Gesamt-
ausgabe meiner Werke erscheinen!"

Plötzlich war ich im Bilde! Ich hatte davon munkeln hören, ohne ernsthaft
daran zu glauben. Jetzt galt es die Gelegenheit beim Schopf zu fassen.

Spontan antwortete ich: „Eine ausgezeichnete Idee, lieber Herr Britting!
Wenn es Ihnen recht ist, beginnen wir damit so rasch wie möglich!"

Nun war es an Britting, erst einmal verdattert zu sein. Das sei so nicht ge-
meint, nur ein Scherz gewesen, meinte er.

Ich ließ das nicht gelten.
Die Arbeit an der „ Gesamtausgabe in Einzelbänden" wurde sogleich auf-

genommen, denn sie sollte beginnend im Herbst 1957 über die Jahre bis Ende
1960 verteilt erscheinen, um zu Brittings 70. Geburtstag am 17. Februar 1961
komplett vorzuliegen.

Britting war sein eigener Herausgeber und hatte klare Vorstellungen, was
in die Gesamtausgabe hinein gehörte oder besser unberücksichtigt blieb. Er
hielt sich nur begrenzt an Zeitabfolgen, holte alte Geschichten und Gedichte
aus der Schublade und stellte sie, zuweilen mehr oder weniger überarbeitet,
neben neue.

Vieles landete bekanntlich bei der Sichtung in der Isar. Auch Paula und Bi-
anca, dessen Uraufführung 1928 in Dresden ich miterlebt hatte, teilte das Los
der „ertrunkenen Dramen".

Ursprünglich war lediglich an fünf Einzelbände gedacht: zwei Bände für
die Gedichte der Jahre 1919 bis 1951 und zwei Bände für die Erzählungen der
Jahre 1923 und 1963 und als abschließenden Band 5 der Hamlet-Roman.

Bei der Herausgabe des ersten Bandes der Erzählungen aus den Jahren
1920 bis 1936 erwies sich jedoch, daß der verbleibende Rest bis zum Jahr
1 960 nicht in einem Band unterzubringen war. Somit mußte die Gesamtaus-
gabe auf sechs Einzelbände erweitert werden.

Ihre Erscheinungsfolge, wie sie in unserer „Einladung zur Subskription"
vorangekündigt und tatsächlich auch eingehalten wurde, lautete:

Band 1: Gedichte 1919- 1938, 219 Seiten, 1957.
Band 2: Gedichte 1940-1951, 230 Seiten, 1957.
Band 3: Erzählungen 1920-1936, 240 Seiten, 1958.
Band 4: Erzählungen 1937- 1940, 243 Seiten, 1959.
Band 5: Erzählungen 1941 - 1960, 228 Seiten, 1960.
Band 6: „Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß". Roman,
249 Seiten, 1961.

Subskriptionspreis pro Band: DM 17,-, späterer Einzelbezugspreis:
DM 22,-.
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Zur Entstehungsgeschichte der Gesamtausgabe noch zwei Zitate aus Brie-
fen Georg Brittings:

„Hohoffs Aufsatz über mich in der Neuen Züricher Zeitung ist inzwischen
erschienen. Sie werden ein Belegexemplar bekommen haben. Der Aufsatz ist
wie alles von Hohoff gut, ob er sich für den Subscriptionsprospekt sehr eig-
net ist eine andere Frage. Aber das muß ich, und gern, Ihrem verlegerischen
Besserwissen überlassen." (15. 9. 1958)

„Beiliegend mein hemdsärmliges Photo. Band 4 der Gesamtausgabe soll
enthalten die Erzählungen der Einzelbände der bekränzte Weiher', das ge-
rettete Bild' dazu Erzählungen aus der gleichen Schaffenszeit, die noch in
keinem Buch von mir veröffentlicht sind. Band 5 soll enthalten die Erzählun-
gen des ,Schneckenwegs`, die Erzählung Afrikanische Elegie', dazu Erzäh-
lungen aus der gleichen Schaffenszeit, die noch in keinem Buch von mir ver-
öffentlicht sind. Eigens zu sagen: die Erzählung, Afrikanische Elegie', damit
nicht die Meinung aufkommen kann, es handle sich um ein Gedicht!" (16. 10.
1958)

Natürlich brachten wir Hohoffs Text in der Subskriptionseinladung als
Einführung in Brittings Gesamtausgabe seiner Werke, dazu einige Presse-
stimmen zu den bereits erschienenen ersten drei Bänden.

„Der neue Prospekt gefällt mir sehr gut", ließ mich Britting am 8. Mai
1959 wissen, „und ich freue mich, daß Sie ihn dem ,merkur`, den Akzenten`
und Welt und Wort' beilegen werden. Hoffentlich nützt es ein bißchen ...
Inzwischen ist es sommerlich geworden. Ich danke Ihnen für die Mühen, die
Sie mit mir haben, und auch dem ganzen Verlag, wünsche Ihnen und mir ein
fröhliches Pfingsten ..."

Britting war ein dankbarer Autor. Von allen, mit denen ich im Laufe mei-
nes Berufslebens zu tun hatte, stand Britting mir am nächsten. Im Gegensatz
zu anderen Autoren hat er sich nie benachteiligt gefühlt und dem Verlag
mangelnde Einsatzfreudigkeit vor allem in der Werbung vorgeworfen.

Britting war sich seiner Bedeutung durchaus bewußt, erkannte aber zu-
gleich die Grenze, die ihm und seinem Verleger durch die Besonderheit sei-
nes literarischen Werkes gesetzt war.

Jungen Autoren gegenüber war Britting stets aufgeschlossen. Wenn er ein
Talent spürte, half er mit Rat und Tat.

Eine im Münchner Tagebuch von Britting initiierte Rubrik Junge Münchner
Lyrik brachte wiederholt erste Gedichte noch unbekannter Schriftsteller, u. a.
von Dagmar Nick und Traude Quade, von Ernst Günther Bleisch und dem

1 921 in Regensburg geborenen Siegfried Wolfgang Markl.
Zu erinnern ist hier auch an die Erstlingswerke von Curt Hohoff und Al-

bert von Schirnding, deren Veröffentlichung Britting in die Wege geleitet hat:
Hohoffs Erzählungen Hochwasser 1 948 in der Nymphenburger Verlagshand-
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lung und von Schirndings Gedichtband Falterzug 1 956 im Carl Hanser Ver-
lag.

Wenig Entgegenkommen zeigte Britting freilich bei Versuchen, ihm gegen
seine Überzeugung etwas aufdrängen zu wollen. Da konnte er oft sarkastisch
reagieren.

So, als uns einmal ein befreundeter Autor die Herausgabe eines Lyrikers
dringend ans Herz legte, mit dem besonderen Hinweis, hier handele es sich
um Gedichte von der Qualität Brittings.

Britting um Stellungsnahme gebeten, reichte mir das Empfehlungsschrei-
ben samt der Gedichte mit der lakonischen Bleistiftnotiz zurück: „Lieber
Herr Vinz, ich kann nicht viel anfangen mit dem , Lobgesang`. Ich gebe ihn
mit den fremden Federn` wieder zurück. Herzlich grüßend Britting."

Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß, als Band 6 der Gesamt-

ausgabe in Einzelbänden, war Brittings letztes Buch überhaupt, das noch zu
seinen Lebzeiten in der Nymphenburger Verlagshandlung erschien.

Brittings nachgelassene Werke folgten in zwei Bänden zur Gesamtausgabe
in Einzelbänden in gleicher Ausstattung: 1965 der Gedichtband Der unver-
störte Kalender und 1967 Anfang und Ende - Erzähltes und Dramatisches.

Zu meinem Ausscheiden aus der Nymphenburger Verlagshandlung
schrieb mir Britting am 3. Februar 1961, zwei Wochen vor seinem 70. Ge-
burtstag, eine Karte folgenden Inhalts:

„Lieber Herr Vinz, ich höre eben, was sich in der Nymphenburger ereignet
hat - alles Ihnen zum Wohlgefallen, darf ich hoffen - u. wünsche Ihnen
und den Ihren das Allerbeste weiterhin, u. sage Ihnen meinen Dank für die
Sorgen, die Sie mit mir hatten.

Sie waren es ja, der anno 46 bei mir erschien, unvergeßlich!
Es ist wohl nicht vermessen, wenn ich auf Wiedersehen' sage, irgendwann

und irgendwo! - Mit den schönsten Grüßen von Haus zu Haus bis dahin -
Ihr alter Georg Britting."
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Harald Grill

Vielleicht bin ich der, der im Altwasser versank  

Ein Versuch, eine Annäherung, eine Abgrenzung oder auch nur eine
Handvoll Gedanken über meinen  Georg Britting

Die folgende Darstellung ist subjektiv. Georg Britting ist ein Teil meiner 
persönlichen Literaturgeschichte. Als solchen will ich ihn betrachten; 
dabei nehme ich die Gefahr in Kauf, ungerecht zu sein. Ich trage kleine 
Mosaiksteinchen zusammen für ein Abbild meiner Leseerfahrung und 
hänge daran einen Rattenschwanz aus Gefühlen und Gedanken über 
die Auswirkung dieser Erfahrungen.

I. Zu den Nestern aus Brittings Texten in meinem Kopf

Zweifellos beeinflußte Britting mein Denken und mein Schreiben. 
Wie und in welchem Ausmaß, daß läßt sich nur andeuten. Ehrlich ge-
sagt habe ich bisher nicht alles von Britting gelesen. Trotzdem - meine 
Beschäftigung mit diesem Autor ist noch nicht beendet. Sie schreitet 
langsam und unsystematisch fort. Ich will ihm nicht aus dem Weg ge-
hen - auch dort nicht, wo er mir auf die Nerven geht. In der Auseinan-
dersetzung steckt die Chance zu lernen. . .  

Zuhaus hab ich die fünfbändige Brittingausgabe des Nymphenbur-
ger Verlages. Die begonnene Rumpfausgabe des Süddeutschen Verla-
ges und das Hohoff- Buch Unter den Fischen (im Ramsch eines Regens-
burger Kaufltauses für 1,95 DM vor zwei Jahren erworben). Sogar ein 
Sichel-Heft hatte ich einmal in der Hand - immerhin. Daneben gibt es 
zwei kleine Reclamheftchen, die den Vorteil haben, daß man sie schön 
in der Tasche mit sich tragen kann. Und bei langweiligen Vorträgen 
oder Tagungen kann man gut darin lesen. . .  

Viele Erzählungen und Gedichte Georg Brittings, haben mich von je-
her fasziniert, da ich in Regensburg aufgewachsen bin, mußte ich die-
sem Autor schon in der Schulzeit begegnen.  

Vor allem die Geschichte Brudermord im Altwasser hat mich seit 1963, 
seit meinem sechsten Schuljahr, verfolgt. Ich las sie wie eine Abenteu-
ergeschichte: 

. . . und das Boot neigte sich tief, und dann lag der Jüngste im Was-
ser und schrie, und ging unter und schlug von unten gegen das Boot, 
und schrie nicht mehr und pochte nicht mehr und kam auch nicht mehr 
unter dem Boot hervor, unter dem Boot nicht mehr hervor, nie mehr.
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Das hat mich voll erwischt. Und unvorbereitet! Meine Familie hatte 
mit Büchern nie viel am Hut. Unsere Literatur bestand aus dem Quelle-
katalog, dem Bayerischen Kochbuch, den Lurchi-Heften, die man im 
Schuhgeschäft Salamander geschenkt bekam und dem Schatzinsel-Buch 
von Robert Louis Stevens on. Dieses Buch beeindruckte mich beson-
ders, weil ein einbeiniger Pirat darin vorkam, und weil mein Vater auch 
nur ein Bein hatte.  

Der Brudermord packte mich, weil ich den Schauplatz der Geschichte 
zu kennen glaubte. Auch meine Freunde spielten darin eine Rolle. Ge-
träumt habe ich diese Geschichte immer wieder wie einen Alptraum. 
Immer blieb ich allein zurück: versank im Altwasser, fühlte mich verra-
ten und betrachtete die Welt von unten nach oben durch ein dunkles 
Wasser, das jedes Wort erstickte. Fische schnupperten an mir, an die-
sem Fremdkörper, diesem ungebetenen Gast. Tagsüber erkannte ich 
das Altwasser von oben wieder. Es war an der Donau, nicht bei Re-
gensburg, sondern weiter unterhalb, nahe dem Kloster Niederaltaich zu 
finden, in dessen Nähe mein Vater in einem kleinen Bauernhof aufge-
wachsen war.  

Dort verbrachte ich alle meine Sommerferien und erlebte manche 
Britting- Geschichte bevor ich sie las. Wie beim Fischfrevel lag dort auch 
mein erster Fisch im Sand. Ich hatte ihn mit einer selbstgebastelten An-
gel herausgefischt und konnte ihn nicht totmachen. Und dort hatten sie 
mich ermordet, die Freunde. Die Bilder sind in meinem Kopf so mäch-
tig, daß sie mich noch heute in Träumen aufsuchen.  

Brittings Geschichten haben mich direkt, ohne Umwege, tief drinnen 
gepackt. Da gab es keine Distanz.  

Das Grausame, das in ihnen schlummert, haben wir als Kinder im-
mer wieder neu zu wecken versucht. Dafür waren wir empfänglich. 
Und das war bei Brittings Geschichten nicht anders als bei unserem 
Doktorbuch . Immer, wenn wir es anschauten, kroch das Grauen in 

uns hoch. Die Farbtafeln mit den offenen Knochenbrüchen, den eitrigen 
Wunden, den schlimmen Geschwüren, dort standen Faszination und 
Grauen genauso nebeneinander. Da brauchte ich nichts von der Person 
Brittings zu wissen, und es war keine Interpretationsakrobatik nötig. 
Freilich wuchsen und wachsen heute noch neue Zusammenhänge dazu. 
Jetzt interessiert mich der Autor, der Mensch Britting, der im Schrift-
steller steckt.  

II. Der Britting in meinem Kopf

Meine Türen zu ihm sind bis heute seine Gedichte, seine Geschichten, 
sein Roman und Curt Hohoffs Erinnerungsbuch Unter den Fischen. Oh-
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ne Umschweife kann ich einige Parallelen feststellen zwischen Britting 
und mir:  

Auch ich war ein schlechter Schüler, auch ich verließ die Schule vor-
zeitig mit der „Mittleren Reife“, auch ich weiß wenig Gutes über meine 
Lehrer zu berichten, auch ich bin in Regensburg aufgewachsen und 
auch in meiner Kindheit spielt die Donau eine wichtige Rolle. Diese 
Übereinstimmungen eröffneten mir einen naiven, aber nicht unwichti-
gen, Zugang zu Georg Britting. Es entstand sogar ein gewisser Sog, 
dem ich mich nicht so einfach entziehen konnte.  

In Curt Hohoffs Buch Unter den Fischen lese ich, was Georg Britting 
angeblich für Aussprüche tat:  

Wölfe und Adler über den Tschechen, sagte Britting, dem sind sie 
nicht gewachsen mit ihrer milchigen Leber. Wenn alles verwächst wie 
hier, mit Unkraut, Tollkorn, Kletten, Nesseln, Schierling, kommt kein 
Getreidekorn nach oben. Da nützt keine Wissenschaft und keine De-
mokratie.

Solche Aussagen stießen mich ab.  
Jetzt verdrängte der Verstand das direkte Empfinden und Erleben. 

Allmählich aber erfuhr ich auch mehr und mehr über die Person des 
Autors, über den Menschen Britting, den unbeteiligten Beobachter Brit-
ting. Hat er sich nicht so eine Art kleinkarierten Darwinismus aus der 
Kindheit herübergerettet? Ich habe Angst davor, so zu denken wie er. 
Ich wehre mich dagegen. Angst habe ich auch, daß viele Leute so den-
ken könnten, denn so kann Demokratie nie funktionieren. Genau diese 
Aussagen finde ich hier in den Vorwalddörfern an den Stammtischen 
wieder: Versatzstücke des Sozialdarwinismus vermischt mit tiefer Resi-
gnation und einem Mangel jeglicher Perspektive für Utopien.  

Hier fürchte ich Britting und fühle mich von ihm als Leser alleinge-
lassen und als Mitbürger verraten.  

Er betrachtete die Welt von oben herab; und ich fühle mich eher wie 
eines seiner Kleinlebewesen, wie ein Käfer, den er beobachtet, während 
ihn ein anderer frißt.  

Brittings Unbeteiligtsein, so sehr es mich in manchen Augenblicken 
verblüfft, fast anspricht, mehr noch bedroht es mich. Das Fischauge 
sieht viel. Ein Objektiv, das den Überblick herstellt; gleichzeitig aber 
verzerrt es die Wirklichkeit. Instinktiv lehne ich dieses Unbeteiligtsein 
ab. 

Ich will mich einmischen, denn ich betrachte meine kleine Welt als 
meine Angelegenheit. Noch komme ich darin vor.  

Britting empfinde ich als Fatalisten.  
Mag sein, vielleicht bin ich auch einer; doch ich bekämpfe in mir den, 

der in mir wie Britting schaut oder nicht schaut, handelt oder nicht han-
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handelt. Ich bekämpfe den in mir, der außerhalb steht. Ich will kein 
Fremdkörper sein in einer demokratisch strukturierten Welt, will nicht 
einfach dahinleben, will nicht alles nehmen, wie es kommt.  

Brittings Fischblut kocht in mir. Leidenschaft und Sprachbilder, sie 
brodeln und vermischen sich.  

III. Der Lebensraum, das Nahe, das in die Ferne rückt und das „Stichel- Wort
Heimat

Was hat das alles mit Regensburg und mit dem Donauraum zu tun? 
Welche Bedeutung hat dieser regionale Bezug für mich?  

Hier haben Bilder und Wörter ihre Wurzeln. Sie verbinden mich mit 
Georg Britting.  

Dort, wo die Literatur zur anspruchsvollen Literatur wird, reichen 
Bilder und Sprache weit über die Region hinaus und tief hinein ins Er-
leben eines jeden Menschen, ganz gleich, wo er lebt. Gute Literatur 
packt ihn, ergreift ihn.  

Aber nicht alles, was Britting schrieb, empfinde ich als große Litera-
tur. Z.B. Texte, wie sein Gedicht Schlangenkönigin mag ich überhaupt 
nicht.

DIE SCHLANGENKÖNIGIN  

Wo im Schilf die Enten wohnen  
Und der Storch die roten Beine hebt,  
Schwimmt ein Nest voll, schwarzer Schlangen, lebt  
Die Schlangenkönigin, vor der das ganze Dickicht bebt.

Wenn der Wind zur Abendstunde  
Binsenstangen rasselnd rührt,  
Weil er Menschen aufspürt,  
Trommelnd bringt er schnelle Kunde  
In das königliche Haus:  
Denn die weißen Menschenhäute,  
Denn die weiße Menschenbeute  
Bat sich von jeher aus -  
Die Herrscherin, als Königsrecht  
Für ihr adliges Geschlecht.  

Und sie fährt, ein blaues Leuchten,  
sausend hin durch Halm und Kraut,  
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Daß die grünen, abendfeuchten  
Gräser peitschen ihre Haut.  

Jeder goldne Panzerkäfer  
hat ihr glotzend nachgeschaut  
Und der Maulwurf, Siebenschläfer,  
Guter Bursche, weiß, warum ihm graut.  
Auch der Mond ob schwarzem Tann,  
Viel erfahren, nie erschreckt,  
Hat die Züngelnde entdeckt jetzt,  
Und zu alt, daß er sich gräme,  
Sieht ers still, mit Gleichmut an,  
Wie sie, Feuerstoß und Blitz,  
Niederwirft den Mann

Und zur Königin im Schlangenhaus,  
Kommen Ratten, danken ihr,  
Jedes finstre Nagetier  
dankt demütig für den Leichenschmaus,  
Und der Mücken wilde Gier  
erfüllt die Luft mit Braus.  

Hier verbindet sich für mich Naturmystizismus mit Kitsch. Das Gedicht 
erscheint mir in einem kleinmütig märchenhaften Drall, den ich ähnlich 
in den naiven kleinkarierten Kinderbüchern oder in der Literatur mei-
ner Kindheit wiederfinde: den Lurchi-Heften aus dem Schuhgeschäft: 
Lange schaUt s im Walde noch, Salamander lebe hoch!

Als ob man nicht auch dort manches hineininterpretieren könnte. 
Am Ende findet sich im banalsten Text noch eine Art Weitsicht und 
Weisheit. Klischeehafte Naivität macht sich breit. Tiere und Pflanzen 
werden vermenschlicht.  
Freilich kann ich den Zeitzusammenhang herstellen, freilich kann ich 
aufzeigen: dies kann er gemeint habe, oder jenes. Aber es erscheint mir 
nicht zwingend.  

Holthusen schätzt das Gedicht.  
Er hat auch recht, wenn er im Nachwort zu Das große Brittingbuch 
meint: Sehr philantropisch ist das nicht.

Na und. Doch das kann nicht der Maßstab für schlechte oder gute 
Literatur sein.  

Wenn ich solche Texte lese, dann schäme ich mich für den Autor. Ich 
komme mir vor, wie ein Kind, dessen Großvater sich in aller Öffent-
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lichkeit blamiert. Und, indem ich mich schäme, erkenne ich: du magst 
ihn eigentlich, vielleicht viel zu sehr. Das mag daran liegen, daß ich ja 
genug Gedichte und Geschichten von ihm kenne, die mich mit ihrer 
Bildkraft überwältigen.  

DER STROM  

Der große Strom kam breit hergeflossen  
Wie ein großer, silberner Fisch. Wälder warn seine Flossen.  
Mit hellem Schwanz hat er am Himmel angestoßen  

So schwamm er schnaubend in die Ebene hinein.  
Licht wogte um ihn, dunstiger Schein.  
Dann war nur mehr er, nur mehr er, der silberne, nur mehr er allein.  

Hier sprechen die Bilder, hier brauche ich keine Interpretationshilfen.  
Britting hätte Gedichte solcher Qualität auch geschrieben, wenn er in 
Moskau gelebt hätte. Nur wären ihm dort andere Bilder zur Verfügung 
gestanden. Je nachdem, wo man hingehört, wo man beheimatet ist, 
wird die Bildsprache anders sein.  

(Und er hätte sich vielleicht auch in Moskau so verhalten, daß er die 
Stalinzeit unbeschadet überstanden hätte; er hat schon aufgepaßt auf 
sich und seine Literatur; aber wer wollte ihm das vorwerfen.)  

Der Begriff Heimatschriftsteller  war für Britting stets zu eng. 
 Ich stelle mir die Frage: was ist ein Heimatdichter?  
Warum wollte Britting kein Heimatdichter sein?  
Nur, weil das Wort ausgelutscht leer war.  
Er hatte doch so eine gewaltige Sprache - warum hat er es nicht neu 

ausgefüllt, das Wort Heimatdichter , neu ausgeleuchtet?  
Nun nähere ich mich dem Begriff von der gegenüberliegenden Seite: 

Ist nicht das Fremdsein der Gegenpol fürs Beheimatetsein?  
Die Fremde das Gegenteil von Heimat 
Kann man nicht auch das Fremde entdecken in seiner Heimat?  
Was hindert uns daran, Fremde im eigenen Land zu sein?  
Was rettet uns davor, Fremde im eigenen Land zu sein? 
Brauchen wir nicht die tiefere Bedeutung des Wortes Heimat? 
Warum sollen wir uns das Wort nehmen lassen - als nächstes wird 

uns das genommen, was damit gemeint ist.  
Britting war wirklich kein Heimatdichter. Er hat sich das Wort mit-

samt dem Inhalt nehmen lassen. Er hat es anderen überlassen, damit er 
seine Ruhe hat. 
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Und draußen wurden zuerst die Wörter zerstört, dann das, was da-
mit gemeint war.  

Ist denn Heimat unbedingt an feste Orte gebunden? 
Auch die Sprache, mit der ich dies denken und aufschreiben kann, ist 

ein Stück Heimat. Sie ist für mich überschaubar und macht Überschau-
barkeit möglich. 

 Ich denke an Grenzpfahle, Fahnen, Geschäftemacher und Kriegsge-
winnler, an Umweltprobleme und Rote Listen. . .  

So ist es halt auf der Welt  hör ich den Britting rufen. Und da reg 
ich mich schon wieder über ihn auf. . . 

Brittings Heimat lag in der Sprache. Das Außenherum brauchte er 
für seine Bilder. Die Sprache war sein Refugium und seine große Welt.  

Aber Heimatdichter? Nein so sehr ich den Begriff ausdehne, noch 
immer paßt Britting nicht hinein. Sein Unbeteiligtsein stört.  

Er empfand das Etikett als einengend. Ich meine, in der heutigen Zeit 
sollte man die Bezeichnung Heimatdichter  positiver sehen, weit um-
fassender.  

Vielleicht war Britting einfach zu bequem, Stellung zu beziehen, z. B. 
ein Existentialist oder ein Christ oder ein Marxist oder ein Nationalist 
zu sein. Er ging dem Nachdenken über SEIN und NICHTSEIN wohl 
lieber aus dem Weg.  

Es war merkwürdig, daß seinen Geist das Metaphysische kalt ließ
(Curt Hohoff, Unter den Fischen.  

Soweit ich mich nun von Britting entfernt habe, auf den Trampelpfa-
den der Absurdität treffe ich mich gern mit ihm und kann mich wie 
über Buster Keaton oder Charly Chaplin halb totlachen 

. Britting schrieb illusionslos über die kleine Welt, die ihn umgab. 
Und ich weiß, diese kleine Welt umgiebt uns ja alle. 

Die GROSSE WELT ist nur eine Projektion der kleinen.  
Das war mein erster Versuch einer Annäherung an Georg Britting. 

Ein zweiter wird zu gegebener Zeit folgen. 
 Insgesamt stehe ich der Literatur Brittings näher als dem Menschen. 

Aber ich würde gern mal mit Britting irgendwo hinfahren, in einen 
Landgasthof gehen, essen und trinken, reden und schimpfen. Mag sein, 
daß ich dabei einige meiner hier aufgestellten Behauptungen revidieren 
müßte.

Georg Britting [1891 – 1964] Vorträge des Regensburger Kolloqu-
iums 1991
Herausgegeben von Bernjard Gajek / Walter Schmitz  
Peter Lang Verlag  
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